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In diesem Buch wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit das generische Maskulinum verwendet. Weibliche und anderweitige Geschlechteridentitäten werden dabei ausdrücklich mitgemeint, soweit es für die Aussage erforderlich ist.
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INDIEN fasziniert mit seiner Vielfalt: Jahrtausendealte Traditionen treffen auf moderne Metropolen, spirituelle Weisheiten auf geschäftiges Chaos. Das Land verzaubert mit Farben, Düften und Gastfreundschaft – birgt aber auch so manche kulturelle Stolperfalle, in die Lara unwissentlich tritt. So versteht sie nicht, warum …

… ein Kopfschütteln manchmal Zustimmung bedeutet.

… Pünktlichkeit in Indien eine ganz eigene Definition hat.

… Händeschütteln nicht immer angebracht ist.

… sie plötzlich von Fremden nach ihrem Familienstand gefragt wird.


10 Dinge,

MIT DENEN MAN SICH IN INDIEN AUF JEDEN FALL BLAMIERT

1.Das mach ich mit links? Besser nicht!

In Indien wird die linke Hand als unrein betrachtet.

2.Küssen verboten

Händchenhalten ist in den Großstädten in Ordnung, aber öffentliches Küssen oder Umarmen wird als unangemessen angesehen.

3.Sexyness? Nicht angesagt! 

Besonders in traditionellen Regionen sollte man weite, lange Kleidung wählen.

4.Politik? Schwierig!

Politische Themen können heikel sein, besonders ohne tieferes Wissen.

5.In Tempeln bitte barfuß 

Niemals mit Schuhen Tempel, Moscheen oder andere heilige Orte betreten.

6.Über das Kastensystem sprechen

Das Thema ist immer noch sehr sensibel, und besser, Sie fragen Menschen nicht nach ihrer Kaste.

7.Religion kritisch beurteilen 

Man sollte immer Respekt vor den religiösen Praktiken und Symbolen in Indien zeigen.

8.Wenig Respekt vor Älteren

In Indien wird großer Wert auf den Respekt vor älteren Menschen gelegt.

9.Pünktlich? Bitte nicht! 

In Indien kommt es oft vor, dass Einladungen eine flexible Zeitplanung haben. Zu früh zu erscheinen kann als unangemessen empfunden werden.

10.Auf westliche Standards bestehen

Es ist wichtig, mit einem offenen und flexiblen Blick und Neugierde nach Indien zu kommen. Vergessen Sie westliche Maßstäbe.


DIE PROTAGONISTEN

Lara Mitte Dreißig und Indienneuling, braucht eine Auszeit von ihrem Berliner Leben und ihrer Arbeit in einer hippen Berliner Marketingagentur, unterschätzt Indien und tritt von Fettnapf zu Fettnapf.

Fred Hipsterchef einer Berliner Marketingagentur mit Tischtennisambitionen. »Full on Asia« ist sein neues Credo.

Sunil Kumar Problemlöser und Laras Retter, Sohn eines alkoholhassenden Vaters.

Aletta Aus den Niederlanden, Mitte 50 und langjährige Indienreisende. Sie haut so schnell nichts mehr vom Hocker.

Luis INDIA- I Never Do It Again! Der Spanier wird nie wieder nach Indien reisen, nachdem er neben aufgebahrten Leichen in einem Krankenhaus auf Behandlung warten musste.

Jeevan Slumführer in Delhi, träumt von einer festen Anstellung.

Jeff und Kate Aus Birmingham, haben ein schlechtes Gewissen wegen Britanniens kolonialer Vergangenheit.

Desna Nach einem Jahr London wieder zurück in Indien. Modern und aufgeschlossen.

Vijet Kellner in Pushkar, findet westliche Frauen verwirrend.

Marian Aus Rumänien, nach Indien mit One Way Ticket.

Li Aus China, hat den Koffer voller Wasserkanister und Dosenessen und Angst vor indischen Bakterien und Viren.

Nadira Ägypterin aus London, Bankangestellte mit Hunger auf Neues.

Liam Australischer Surferboy mit Fleischhunger, wird beinahe selbst zur Fleischmahlzeit.

Arjun und Priya Aus Bangalore, müssen sich trennen, wenn sie keine Arbeit im Ausland finden.

Uwe Seit den 1970er-Jahren immer wieder in Indien, vermisst „sein“ altes Indien.

Thorsten Hält sich für erleuchtet, flippt aber permanent aus.

Katharina Schweizerin, erschöpft vom Herumreisen und sucht in Goa Erholung.

Raj Führt Touristen durch Varanasis Verbrennungsstätten, versteht nicht, warum die blassen Touristen bei deren Anblick noch bleicher werden.

Isha Heiratet einen ihr unbekannten Mann.

Rajesh Arbeitet für Global Markets, versucht Werbepartner in Europa zu finden. Ist überrascht, dass sich Lara auf seine Spammail gemeldet hat.

Mr. Malhotra Boss von Rajesh und Chef von Global Market, nimmt Lara nicht besonders ernst.

Karan Reddy Assistent von Rajesh, weiß von nichts.

Maria Strandverkäuferin, hartes Leben unter der Sonne Goas.

Reva Bricht mit alten Rollen und Erwartungen.

Tim Drogenaffin und geistig etwas mitgenommen vom starken Charras.

Prakash und Krishna Fahren Lara und Katharina nach Mumbai, wittern das schnelle Geld, bereuen die Reise.


ANREISE

Indien – »Full on Asia«

Drei Monate unterwegs

Drei Mal hat Lara ihren Rucksack umgepackt. Was nimmt man nur alles für eine dreimonatige Reise mit? Ich werde auch schon älter, früher reichten Zahnbürste, Geld und Schlüssel und jetzt pack’ ich hier fast den halben Kleiderschrank ein und wieder aus, denkt sie frustriert und rauft sich die Haare.

Lara war als Barfrau in einem der angesagtesten Clubs in Berlin beschäftigt und verbrachte die Winter in Thailand. Wie viele aus der Kunst- und Kulturszene hat auch sie sich während Corona umorientiert. Außerdem war die Nachtarbeit immer anstrengender geworden, sie war jetzt auch keine 20 mehr, sondern Mitte 30.

Jetzt arbeitet sie für eine Marketing-Agentur in Berlin-Mitte, die neuerdings asiatische Unternehmen als Werbekunden im Fokus hat. Die neue strategische Marktausrichtung der Agentur hat das Ziel, asiatische Werbekunden für deutsche Online-Netzwerke zu gewinnen. Das aktuelle Credo von Fred, ihrem hipsterbärtigen Chef lautet: »Full on Asia«, das er bei jeder Gelegenheit als Motivationsaufruf mit geballter Faust von sich gibt. Besonders genervt sind die Mitarbeitenden, wenn Fred es als Siegesruf beim Tischtennis schreit. Seit einem Jahr haben sie eine Tischtennisplatte, einen Kicker und Sitzsäcke im Office. Mittwochabend ist seitdem »Collab Night«, mit Pizza, Cucumber Gin, Bier und Rundlauf bei unausgesprochener Anwesenheitspflicht.

Nach drei Jahren in der Agentur merkt Lara, dass sie eine Pause braucht. Mit Fred hat sie eine dreimonatige Auszeit aushandeln können, unter der Voraussetzung, dass sie dort zumindest einen Geschäftstermin wahrnimmt und am besten mit Abschluss zurückkommt. Sie solle nach Indien reisen, meint er, das wäre der Markt der Zukunft. Hat sie nicht im letzten Meeting erzählt, sie verhandle gerade mit einer indischen Werbeagentur?

Lara liebt das Abenteuer, so entschließt sie sich, ohne Vorbereitung nach Indien zu reisen. Sich einfach mal wieder unbedarft und frei fühlen und ins Unbekannte springen, darauf hat sie so richtig Lust.

Der Flug ist schnell gebucht, Hinreise geht nach Delhi, der Rückflug ab Mumbai. Und dazwischen will sie sich einfach treiben lassen. Einer von den tausenden Indern, die auf Fahrrädern als Essenslieferanten durch Berliner Straßen flitzen, beliefert jeden Tag ihre Agentur. Sie erzählt ihm, sie reise nach Indien und ob sie sich Sorgen machen solle, weil man doch so ein gewisses vorurteilsbehaftetes Bild von Indien habe. Doch er beschwichtigt sie mit seiner fröhlichen Antwort, das sei doch kein Problem, Indien sei jetzt modern, sogar moderner als Berlin. Er könne jederzeit einen neuen Pass kriegen und ihn sogar online beantragen. Nicht so wie in Berlin, wo Bürgerämter keine Termine vor drei Monaten vergeben, wenn es überhaupt welche gibt. Nein, Mumbai sei definitiv in einigen Belangen weit vor Berlin. »Don’t worry, eine Reise nach Indien ist heutzutage gar kein Problem mehr. Reise einfach nach Mumbai und Goa«, sagt er ermunternd. Na ja, wird schon gutgehen, immerhin war ich oft in Thailand. Indien wird schon nicht so anders sein, ist ja alles Asien, redet sie sich beruhigend zu.

Die Tage zum Abflug rasen dahin und jetzt muss sie los. Sie schultert das schwere Gepäck und ab zum BER. Auf nach Indien!
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EINREISE

Von wegen schneller Einreise. Immigration!

Ort: Flughafen Indira Gandhi International Airport, Neu-Delhi, Zeit: 1:00 Uhr nachts, Temperatur: 25 Grad, Atmosphäre: wuselig, dann Stillstand

Endlich in Indien, denkt sich Lara, als sie müde aus dem Flugzeug taumelt. Schnell raus aus dem Flughafen-Gebäude und erst einmal tief durchatmen. Es riecht undefinierbar und ungewöhnlich. Vielleicht ein sehr spezielles Putzmittel, aber die Temperatur im Flughafen ist moderat, stellt Lara fest. Als sie erwartungsvoll Richtung Ausgang schlendert, blickt sie schockiert auf die Menschenmassen vor kleinen Schaltern. Immigration Counter! Denken die wirklich, ich will in Indien wohnen, grummelt Lara vor sich hin. Das Formular dafür, das ihr im Flugzeug ausgehändigt wurde, hat sie weggeschmissen. Sie beobachtet die anderen Reisenden und findet einen Stapel Einreiseformulare, füllt eines aus und stellt sich stöhnend an. Während die Inder zügig durch den Residents-Schalter gehen, sind bei ihr Stillstand und Massenauflauf angesagt. So hat sie sich die Einreise nicht vorgestellt. Es geht kaum voran. Nach einer Stunde steht sie gerädert vor einem Beamten mit Schnauzer, dem Wächter über die Einreise. Missmutig und sehr gemächlich blättert er sich durch ihren Pass. Er begutachtet das Visum und fordert sie auf, direkt in die Kamera zu blicken, die ihr erst jetzt auffällt. Ein kleiner Kasten neben dem Beamten sorgt für den biometrischen Abgleich. Sie lächelt mit letzter Kraft und will unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen, das hat sie sich fest vorgenommen. Sie will eine perfekte Touristin sein. »Don’t smile«, entfährt es dem Schalterbeamten unwirsch und ihr Lächeln erlischt. Endlich stempelt er energisch ihren Pass.


VISA BESORGEN

Wer nach Indien einreist, braucht ein Visum. Seit November 2014 gibt es die Möglichkeit, ein elektronisches Visum (E-Visum) online auf indianvisaonline. gov.in zu beantragen. Das E-Visum berechtigt zur mehrfachen Einreise und ist ab elektronischer Genehmigung für ein Jahr gültig. Allerdings darf der Aufenthalt 90 Tage am Stück nicht überschreiten. Eine kurze Reise in eines der Nachbarländer löst das Problem, sofern das Visa für »multiple entries« ausgestellt wurde.

Sobald der E-Visumantrag genehmigt ist, kommt die Bestätigung per E-Mail. Diesen Ausdruck muss man bei der Einreise vorweisen. Das elektronische Visum kann frühestens 120 Tage vor der geplanten Reise beantragt und sollte spätestens vier Tage vorher in Auftrag gegeben werden.

Das E-Visum für Indien gilt nur für die Einreise über bestimmte Flug- oder Seehäfen. Wer über den Landweg oder über einen anderen Flughafen einreist, muss ein herkömmliches Visum vorzeigen. Mein Tipp für den Prozess der Visabeantragung: Bringen Sie Geduld und Zeit mit.



Jetzt steht die nächste Hürde an: das Gepäck! Das Gepäckband hat schon einige Runden hinter sich, nur noch eine Handvoll mit Schnüren vertäute oder in Plastikfolie eingeschweißte Koffer rattern auf dem Band an ihr vorbei. Ein indischer Familienvater steht mit seinem Sohn am Gepäckband neben ihr. Mit aufkommender Panik in der Stimme fragt sie ihn, ob die Koffer schon durchgelaufen sind. »Don’t worry, coming soon«, lächelt sie der Mann an. Noch weiß Lara nicht, dass dieser Satz ein steter Begleiter ihrer Reise werden sollte.

Als das Gepäckband endlich die Koffer ausspeit, sind Laras Kräfte am Nullpunkt. Obwohl sie eben noch direkt vorne am Band war, sieht sie sich nun abgedrängt in der dritten Reihe hinter dem Band. Männer, Frauen, Kinder, alle haben sich einfach vor sie gestellt und so nach hinten geschoben. Genau so fühlt sie sich, müde im Abseits, und sie hat bereits am Anfang ihrer Reise genug. Wie kann man nur so schlecht organisieren, denkt sie wütend und allmählich kommen düstere Vorahnungen, dass ihre Vorfreude auf Indien lediglich ein Sammelsurium naiver Vorstellungen gewesen sein könnte. Immer wieder gibt das Gepäckband seinen Geist auf, Koffer liegen verkeilt im Schacht, bis es wieder weiter rumpelt. »Coming soon«, quittiert der indische Familienvater lächelnd ihren verzweifelten Blick. Als dieser schon lange mitsamt Koffern weg ist und Lara allein am Gepäckband steht, will sie am liebsten losheulen. Kein Koffer, keine Klamotten, keine Zahnbürste – nichts. Aufgebracht wendet sie sich an den erstbesten Angestellten in dunkelblauer Uniform. Als der sich ahnungslos gibt, platzt ihr der Geduldsfaden. Sie schreit ihn an, der ganze Frust und Stress von endloser Warterei und den Strapazen einer langen Flugreise bricht sich Bahn. »My luggage is lost! Please do your duty and find it. This is the worst airport I’ve seen in my whole life«, schreit sie ihn an. Der verängstigt schauende Angestellte stammelt, »one moment«, und holt einen Kollegen zu Hilfe. Nach kurzer Zeit stehen vier Kollegen zusammen und beratschlagen den Fall. »Fill out this form, we inform you when your luggage has arrived«, sagt einer der Angestellten. Verzweifelt schreibt Lara ihre deutsche Handynummer, ihr Hotel und andere Details ins Formular, ahnend, dass dies nur der Startschuss in eine nervenaufreibende Reise ist. Plötzlich taucht Kollege Nummer fünf mit ihrem Koffer auf. Zoll! Alles in Ordnung. »Go now!«, wird ihr Wutausbruch nun nüchtern quittiert.

An einer Wechselstube tauscht sie 400 Euro in indische Rupien. Vorbei an ominösen Schaltern, die Taxifahrten verkaufen, vorbei an Handyshops, will sie einfach nur raus aus diesem Gebäude und endlich ankommen. Sie tritt durch die Tür, steht vor dem Gebäude und ist platt: Vor ihrem Gesicht wedeln Schilder mit aufgemalten Namen herum, dazu lautes Schreien und Rufe. Massen von Menschen stehen ihr gegenüber – nur Männer!

Was ist schiefgelaufen?

Schauen wir uns die Momente nach der Landung an. Das lange Anstehen beim Immigrationsschalter kostet Lara die letzte Kraft. Ohne innerliches Aufbegehren kann das Schlangestehen gelassener ertragen werden.

Generell braucht man überall, wo man sich anstellen muss, Durchsetzungskraft, um nicht abgedrängt zu werden. Etwas Drängelei ist von Nöten, um nicht ewig Letzte zu bleiben.

Lektion Nummer zwei: Sollte das Gepäck tatsächlich verschwunden sein, kann man neben dem obligatorischen Ausfüllen des Formulars auf eine monetäre Kompensation bestehen, für Zahnbürste und Kleidung, das notwendigste eben. Allerdings muss man auf das Geld bestehen. Dann greift eine Hand in die pralle Hosentasche und händigt ein paar Scheine aus. Sobald das Gepäck eingetroffen ist, wird man benachrichtigt und muss nochmal zum Flughafen reisen, um es abzuholen.

Versuche, den Prozess zu beschleunigen, sind höchst verwirrend und nervenaufreibend.

Gehörig schief geht die Kommunikation mit den indischen Flughafenangestellten, die Lara wütend anschreit. Indien wartet mit einer Menge an Situationen auf, die uns Europäer oft ungeduldig werden lassen. Aber Indien wäre nicht Indien, wenn sich am Ende nicht doch meist alles wundersam in Wohlgefallen auflöst. Daher die Bitte: Freundlich bleiben!

Was können Sie besser machen?

Indien hat Lara noch vor dem Verlassen des Flughafens wichtige Lektionen erteilt, und die lauten: Geduld, Nachsicht und immer tief atmen. Das Unveränderliche anzunehmen erleichtert vieles ungemein und das kann leider bedeuten, lange anzustehen. Wir lernen, dass wir wenig Einfluss auf die Umstände haben. Ganz wichtig: Annehmen! Was vielleicht schon als Floskel im Yogaunterricht abgehakt wurde, kann hier gleich umgesetzt werden, und das garantiert nicht nur einmal. Es wird zahlreiche Situationen geben, in denen es ratsam ist, sich in folgendem Mantra zu üben: »Tief einatmen, tief ausatmen, ich lasse Erwartungen los und nehme alles, was ist, in tiefer Gelassenheit an.« Viel Glück dabei!

Definitiv verbessern kann Lara die Kommunikation mit den Angestellten. Herumzuschreien bringt kaum den gewünschten Effekt, es erhöht vielmehr die Wahrscheinlichkeit, auf Granit zu beißen. Doch wenn man auf Hilfe angewiesen ist, heißt es, sich zusammenreißen. Und? Genau: Wieder einmal tief durchatmen!

Der nächste, aber verzeihliche Fehler: zu viel Geld zum schlechten Wechselkurs im Flughafen tauschen. Besser, man tauscht erst einmal 50 Euro und besorgt am nächsten Tag mehr Geld am Bankautomaten oder in Wechselstuben.


DAS LIEBE GELD

Landeswährung ist die indische Rupie. Eine Rupie entspricht 100 Paisa. Neben der Kreditkarte ist die Mitnahme von Bargeld in Euro oder US-Dollar zu empfehlen.

Auch in Indien hat das digitale Bezahlen Einzug gehalten, und selbst an kleinsten Buden kann vom Tee bis zum Benzin nun mit dem Handy bezahlt werden. Bargeld wird glücklicherweise noch überall akzeptiert, aber das Land ist auf gutem Wege, die erste bargeldlose Volkswirtschaft zu werden.

Zu empfehlen sind Geldautomaten der State Bank of India. In der Regel kann man nur einen begrenzten Betrag von 10.000 Rupien auf einmal abheben. Wiederholen Sie einfach den Prozess mehrmals hintereinander, bis der gewünschte Betrag erreicht ist.
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NEPPER & SCHLEPPER

Von abgebrannten Hotels und sauberen Ohren

Ort: Neu-Delhi, Zeit: 3:15 Uhr, Stimmung: aufgekratzt und zugleich todmüde

Vorbei am wedelnden Schilderwald verlässt Lara den letzten Schutz des Flughafens und tritt hinein ins indische Chaos. Sofort sieht sie sich umringt von an ihr zerrenden Männern, die alle »Taxi« oder »Madam, Taxi« oder »Madam, come here, Taxi« schreien. Überfordert zieht sie den Kopf ein und bahnt sich ihren Weg, noch unsicher, ob Angst oder Coolness die passende innere Haltung ist. Sie entscheidet sich für letzteres und wählt einen der Taxifahrer aus, die ihr auf die Pelle rücken. Als sie im Taxi sitzt und das Auto startet, fängt es im Taxi an zu blinken und zu dröhnen. Zu einer bunt blinkenden Lichterkette singt übersteuert eine grelle Frauenstimme. Sie fragt den Taxifahrer nach Feuer. Der reicht Streichhölzer nach hinten durch und murmelt so was wie »smoking no good«. Als sie ein Streichholz kräftig über die Reibefläche der Schachtel zieht, löst sich der Strichholzkopf und frisst sich glimmend durch ihr Shirt und schmerzhaft in ihre Haut.


RAUCHEN IN INDIEN

Rauchen an öffentlichen Plätzen, wie beispielsweise in Bahnhöfen und Flughäfen, ist untersagt. Generell wird Rauchen nicht mehr gerne gesehen. Die gesetzlichen Regelungen zum Rauchverbot haben Wirkung gezeigt. Waren im Jahr 2.000 noch 33,8 Prozent aller Männer Raucher, greifen jetzt nur noch 14,6 Prozent von ihnen zum Glimmstängel. Einige Taxi- oder Rikscha-Fahrer wollen Touristen kein Rauchverbot aussprechen und tolerieren es manchmal. Besser, Sie lassen es gleich sein, zumindest an öffentlichen Plätzen. Vorsicht übrigens bei indischen Streichhölzern: Bei manchen Marken löst sich der Brennkopf und versengt Kleidung und Haut.



Der warme Fahrtwind fühlt sich weich und samtig an. Den Rauch ausblasend schnippt Lara die Asche aus dem Fenster, während ihr Blick aus dem bunt blinkenden, dröhnenden Autoinnenraum auf das nächtliche Indien fällt. Je weiter sie ins Zentrum fahren, umso mehr brennen kleine Feuer am Wegesrand und Umrisse von Menschen mit Decken über den Schultern schälen sich heraus. Sie wirken wie Geisterwesen, die beinahe in Gänze von der dichten Schwärze aufgesogen werden.

Plötzlich hält der Taxifahrer am Straßenrand. Er braucht die Adresse des Hotels im Touristenviertel Paharganj. Als sie ihm die Reservierungsbestätigung zeigt, schaut er sie ernsthaft an. »Madam, this is not possible. The hotel burnt down yesterday. Big fire in the whole area.« Lara ist erschrocken: «What? No! I think they would have informed me. Please drive to this hotel.« Der Taxifahrer bleibt starrsinnig: »No, this is not possible. Dangerous. I will not drive there. Nobody will go there.« Und mit aufmunterndem Tonfall und offenem Blick fügt er hinzu: »But you are lucky, my uncle has the very best and very cheap hotel, you go there«. Nach einigem Hin und Her, ihr bleibt nichts anderes übrig, gibt Lara nach. Sie halten vor einem Hotel, der Fahrer übergibt sie an der Rezeption der Obhut eines Angestellten, nachdem er eine ziemlich hohe Summe für die Fahrt gefordert hat. Lara sieht aus den Augenwinkeln, wie der Rezeptionist dem Taxifahrer etwas reicht, was der in seiner Hosentasche versenkt. Sie checkt in dem weder cheap noch best Hotel ein und trägt Daten wie Datum und Ort der Ausstellung von Pass und Visa in ein umfangreiches Buch ein. Vollkommen erledigt legt sie sich in einem kleinen Zimmer erschöpft auf das Bett und gleitet sofort in den Schlaf.

Bevor sie die schweren Lider öffnen kann, lauscht Lara einem fremdartigen Klangteppich. Sie hört Scheppern von Metallgefäßen und Rufe, krächzende Vögel, lautes Husten und ein monotones Schleifgeräusch. Als sie irritiert die Augen öffnet, blickt sie geradewegs in den bedenklich schief hängenden Ventilator, der schwankend und geräuschvoll über ihr kreist. Sie denkt an ihr reserviertes Zimmer und überlegt, ob das Viertel wohl in Schutt und Asche liegt. Später an der Rezeption erkundigt sie sich nach dem Feuer und erntet Schulterzucken. Davon sei nichts bekannt. Sie sei ja mitten in Paharganj. Lara fühlt sich zu Recht komplett betrogen.

Nach einem Tee (Chai) und einem für Europäer ungewöhnlichen, aber sehr leckeren Frühstück mit Kichererbsen in tomatiger Sauce mit frittiertem Brot (Chole Bhature) will Lara Delhi entdecken.


FRÜHSTÜCK IN INDIEN

Je nach Region variiert das Angebot zum Frühstück. Beliebte Gerichte sind Idli, Dosa, Upma, Paratha, Chole Bhature und Masala Omlett. Dazu trinkt man in der Regel Chai, also schwarzen, süßen Milchtee.

Besonders beliebt sind Idli, gedämpfte Reiskuchen, die mit Sambar, einer würzigen Suppe und Kokosnuss-Chutney, serviert werden. Dosa ist eine Art Pfannkuchen aus Linsenmehl, der mit unterschiedlichen Füllungen wie Kartoffeln und Zwiebeln (Masala Dosa) oder plain serviert wird.



Lara entscheidet, in ihrem neuen Hotel wohnen zu bleiben und lässt das gebuchte Hotel stornieren. Sie verlässt den schützenden Raum des Hotels und tritt hinaus in eine ihr noch unbekannte und geheimnisvolle Welt. »Madam, look here«, schallt es ihr scheinbar aus allen Richtungen entgegen. Sie wohnt mitten in der Basarstraße des Viertels und fühlt sich sofort überfordert. Freundlich ablehnend bahnt sie sich ihren Weg und bekommt Platzangst. Sie will so schnell wie möglich raus aus diesem quirligen Chaos. Stoisch geradeaus blickend, schreitet sie die staubige heiße Straße entlang. »Madam, Madam, come here, look, buy, MADAM!«

Etwas ruhiger wird es erst, als sie die hektische Basarstraße verlassen hat. Erst jetzt beginnt sie, die Umgebung genauer wahrzunehmen, sieht Häuser mit rissigen Fassaden, Löcher im Asphalt, Menschen, die sich durch die Straßen schieben, bunte Schreine und riesige Bäume, deren Wurzeln aus den hohen Ästen hinunter in den Boden wachsen. Schon wieder erklingt ein »Madam« und sie blickt sich um. Ein Mann mit roter Wollmütze kommt auf sie zu. »Wait, you have something there«. Lara denkt an ein Insekt im Haar und schüttelt mit angewidertem Gesichtsausdruck ihr Haar. Sie sieht noch eine Hand an ihr Ohr greifen, spürt etwas in ihrem Ohr und sieht sich dem triumphiert strahlenden Mann gegenüber. Er hält ihr einen riesigen braunen Ohrschmalzklumpen vor die Nase. Schockiert gestattet Lara ihm, mit einem langen Metallstab ihre Gehörgänge zu reinigen und wird danach gehörig zur Kasse gebeten. Aber immerhin sind die Ohren nun sauber, denkt sich Lara und schenkt dem freundlich winkenden Ohrenputzer zum Abschied ein dankbares Lächeln, während sie feststellt, dass Indien jetzt noch lauter dröhnt.

Was ist schiefgelaufen?

Lara verlässt den Flughafen, ohne an einem der Taxischalter in der Ankunftshalle ein Taxi zu buchen. Das war ein grober Fehler. Jetzt ist sie dem Taxifahrer ausgeliefert. Vor allem nachts hat sie keine Möglichkeit, einfach auf der Strecke auszusteigen und sich selbst auf die Suche zu machen. So wurden schon abertausende Touristen in vermeintlich beste Hotels geschleust, die nur eines garantieren, nämlich dass der Taxifahrer ein paar Rupien für seine Schleuserdienste erhält.

Nun wohnt sie in dem quirligen Stadtteil und wird lautstark von sämtlichen Verkäufern drangsaliert. Das ist herausfordernd, vor allem, wenn einem das indische Geschäftsgebaren noch fremd ist.

Als Lara dem Ohrenputzer begegnet, was durchaus ein Beruf in Indien ist, fällt sie auf seinen Taschenspielertrick herein. Was ihr als riesiger Ohrschmalzklumpen präsentiert wird, ist nichts weiter als schmutziges Wachs.

Was können Sie besser machen?

Buchen Sie noch in der Flughafenhalle an einem der Taxischalter ein Taxi. In jeder Flughafenhalle in ganz Indien findet man Prepaid-Taxischalter. Sie garantieren einen behördlich festgelegten Preis. Nachdem man den Zielort angibt, bezahlt man schon am Counter. Fahrer, Taxi, ihr Name und das Ziel sind nun registriert. Dadurch haben irrwitzige Geschichten von abgebrannten Hotels keine Chance mehr.

Tagsüber ist es kein Problem, spontan ein Zimmer zu buchen. Allerdings erspart man sich eine Menge Mühe, wenn man im Voraus ein Zimmer bucht. Bei einer nächtlichen Ankunft ist die vorherige Hotelbuchung unerlässlich. Nachts mit Gepäck durch Delhi zu ziehen, ist nicht ratsam. In den gängigen Portalen kann man sich Bewertungen und Fotos der Hotels ansehen und ein Zimmer reservieren. In Indien sind Reservierungen in der Regel ohne vorherige Bezahlung möglich.

Die Ohren kann man sich durchaus von den Ohrenputzern säubern lassen. Das tun diese mit viel Vorsicht und Kenntnis.
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KULTURSCHOCK

Wenn die Innenwelt zusammenfällt

Ort: Neu-Delhi, Wetter: sonnig bei 32 Grad, Zeit: 12:02 Uhr, Stimmung: auf dem absteigenden Ast

Mit jedem Schritt auf kaputten Gehwegen und an bröckelnden Fassaden vorbei, hat Lara den Eindruck, Kraft zu verlieren. Neugierig ist sie in den ein oder anderen Shop hineinspaziert und wird zunächst zuvorkommend behandelt, was sofort ins Gegenteil umschlägt, wenn sie keine Saris, Räucherstäbchen, Stofflampions, Pluderhosen und Tücher kaufen will. Lara fragt sich, ob Shopbesitzer und Verkäufer Touristen hassen, denn so herablassend ist sie selten behandelt worden. Ein deprimierendes Gefühl macht sich breit.

Sie lässt sich in der Menschenmasse mittreiben, unfähig, gegen den gewaltigen Strom von Menschen, Motorrädern, Karren und Kühen anzugehen. Das Hupen ist ohrenbetäubend, in der Sonne verdampfender Urin beißt nahezu in ihrer Nase und vermischt sich mit dem Duft von Abgasen, Räucherstäbchen und altem Frittierfett. Müll säumt die Straßen und Wege, wilde Hunde kauen auf Pappe herum oder balgen sich zähnefletschend. Sämtliche Sinnesorgane sind auf das Maximum gefordert, und Lara empfindet aufsteigende Unruhe. Schon der dritte Mann kommt auf sie zu und hält ihr seine Hand entgegen. Während des Händeschüttelns wird sie nach Namen, Herkunft und Job gefragt und wo ihr Mann sei. Das irritiert Lara zwar stark, aber sie bleibt freundlich.

Ein roter Punkt bleibt still im bewegten Gemenge. Als Lara näherkommt, sieht sie eine beinlose Bettlerin mitten auf einem breiten Weg sitzen. Mit ihrem rotgemusterten Sari wirkt sie wie ein Farbklecks auf dem grauen Asphalt. Motorräder und Passanten weichen ihr aus, ein paar Münzen liegen in einer silbernen Metallschale, ihr Blick ist auf den Boden gerichtet. Als Lara nach ein paar Münzen kramt, schreckt sie auf. Ein kleines Mädchen mit verfilzten Haaren und fleckigem gelben Kleid hält sie an ihrem Arm fest, die großen Augen fest auf Laras Gesicht geheftet. Das Mädchen fordert Geld für Milchpulver. Reflexhaft reißt sich Lara los und geht hastig weiter. Das Mädchen bleibt ihr auf den Fersen. Immer wieder greift sie mit ihren dünnen, dreckigen Fingern an Laras Arm. Angewidert schüttelt Lara die Kinderhand von sich. Doch irgendwann gewinnt das Mädchen und Lara gibt klein bei. Das Geld für das Milchpulver in der Hand, rennt sie über die stark befahrene Straße und taucht in der Masse unter. Einen kurzen Moment kann sie durchatmen, doch die Ruhe währt nur kurz. Ein alter Bettler hat die Szene beobachtet und hofft auf ihre Freigiebigkeit. Er steht plötzlich vor Lara. »Give me Rupies«, sagt er, mit lauten Ausrufezeichen versehen. Seine dürre Hand fuchtelt Lara vor den Augen herum und deutet auf den gegenüberliegenden Gehweg. Auf einem Holzbrett mit kleinen Rädern liegt etwas. Ein Hund? Lara schaut konzentriert durch die gleißende Helligkeit und erschrickt. Ohne Arme und Beine liegt dort ein Rumpf regungslos in der heißen Sonne, ausdruckslose Augen starren zu Lara herüber. Schnell gibt sie dem Bettler ein paar Rupien und geht weiter.

Ein endloser Strom von Autos und Motorrädern verhindert ein Durchkommen. Als sie neben sich auf dem Gehweg einen alten Mann liegen sieht, dessen Oberkörper von Wundflüssigkeit nass schimmert, ist es vorbei. Lara wird übel, sie setzt sich auf den Gehwegrand und merkt, wie ihr Gesicht tränennass wird. Schluchzend bricht sie zusammen.


BETTLER

Armut in Indien ist unübersehbar. Bettler in Mönchsrobe oder verarmte Bauern, verkrüppelte Menschen und Straßenkinder, Witwen und Alte, die Bandbreite an bettelnden Menschen in Indien ist groß. Betteln gilt in Indien als eine Art Beruf. Immerhin bringt es Geld ein. Und wenn Schutzlose Geld haben, sind Ausbeuter nicht weit. Schaurige Methoden werden von einer Bettlermafia knallhart umgesetzt. Dabei ist es nicht ersichtlich, ob die Bettelnden Teil der Mafia sind, die ihre Bettler tagsüber aussendet und sie abends abkassiert. Teilweise werden Bettelnde von der Mafia brutal verstümmelt, damit sie mehr Profit einbringen. Kinder werden jahrelang in Holzkästen gesperrt, um krumm und schief verwachsen mehr Geld einzubringen. Anderen werden die Augen verätzt oder die Gliedmaßen verstümmelt. Ein blinder Bettler oder eine auf dem Boden kriechende Frau bringt mehr ein, so die Logik der Mafia. Bettelnde Kinder wecken bei Touristen besonders zwiespältige Gefühle. Schätzungsweise 44.000 Kinder fallen jährlich in die Hände der Bettlermafia.



Stattdessen bleiben starrende Blicke der Passanten an ihr hängen. Eine kleine Menschentraube sammelt sich um sie herum und Lara spürt, wie ihr Körper schweißnass wird und zittert. Sie spürt Panik aufkommen. Sie hat vollkommen die Orientierung verloren und will nur noch weg, raus aus diesem Land, zurück nach Deutschland. Das ist hier die Hölle, denkt sie, als sich eine Hand auf ihre Schulter legt und sie in ein besorgtes Gesicht blickt. »Madam, do you need help?«, ein junger Mann beugt sich zu ihr hinunter. »I lost my way, and I don’t know where my hotel is. And anyway, this is hell!«, stößt Lara hervor und wischt sich mit dem Handrücken die Augen trocken. »Madam, please don’t cry. I will help you. What is the name of your hotel?« »Shiva’s Palace«, sagt Lara resigniert. Er hilft Lara auf und führt sie durch staubige Gassen, bis sie vor dem schlichten Hotel stehen. Lara kramt in ihrer Geldbörse und will ihrem Retter Geld geben. Verletzt blickt er sie an: »Madam, you are a guest in my country. Please call me, when you need help.« Und er überreicht ihr eine Visitenkarte. Sunil Kumar, you have probems, I find solutions, steht passenderweise auf der Karte.

Verzweifelt sitzt Lara in der Lobby und weiß beim besten Willen nicht, wie sie zwölf Wochen in diesem Land überstehen soll. Am besten versucht sie, so schnell wie möglich zurückzufliegen. Keinen Tag länger als nötig will sie in diesem irren Land bleiben.


KULTURSCHOCK

Die Kultur eines jeden Landes spiegelt sich in Denken, Fühlen und Handeln ihrer Bewohnerinnen und Bewohner. Kultur bietet immer einen Orientierungsrahmen, und von ihren Normen hängt ab, was als richtig und falsch, höflich oder unhöflich empfunden wird. Da jede Gesellschaft unterschiedliche Maßstäbe entwickelt hat, steht hier nicht nur ein riesiger Fettnapf bereit, sondern birgt auch ein gigantisches Konfliktpotenzial. Als Kulturschock bezeichnet man, wenn die andere Kultur und die interkulturellen Begegnungen als extrem verunsichernd und belastend empfunden werden. Wie ein Kulturschock empfunden wird, ist individuell ganz unterschiedlich.



In der Lobby von Laras Hotel sitzt eine Mitte-50-jährige Frau mit vielen Zöpfen, die Holländerin Aletta, die Lara fragt, ob sie das erste Mal in Indien sei. »Ja, und garantiert das letzte Mal. Ich buche um und will hier so schnell wie möglich wieder weg«, stößt Lara hervor. »Gib Indien eine Chance, es ist ein fantastisches Land. Und die Leute sind sehr freundlich. Indien ist nicht nur die Wiege der Spiritualität, sondern es ist ein brodelnder Kochtopf der Menschheitsgeschichte. Indien wartet mit allem auf, dem Niedersten und dem Höchsten. Du musst nur den Einstieg finden, dann wirst Du es lieben.« Lara ist wenig überzeugt: »Wie soll ich denn damit umgehen, wenn ich von den Verkäufern abwertend behandelt werde? Wie soll ich der Armut und den siechenden Menschen begegnen und wie den Kindern, die im Dreck wühlen? Wie sind dieser Lärm und diese Masse an Menschen, der Gestank und das ganz Gewühl auszuhalten?« Aletta macht ihr ein Angebot: »Du musst erst mal raus aus Delhi. Komm doch mit mir mit, ich fahre in ein paar Tagen nach Rishikesh.«

Was ist schiefgelaufen?

In einen Kulturschock zu schlittern, ist eine intensive Erfahrung, die schon so manchen zu einer vorgezogenen Abreise bewegt hat Ohne die Distanz medialer Bilder wird die Erfahrung nicht nur konkret spürbar, sondern auch schnell überfordernd. In Indien tickt nahezu alles anders. Lara hat sich nicht auf Indien vorbereitet und erlebt jetzt einen heftigen Aufprall.

Sehr persönlich nimmt sie die Unfreundlichkeit der Shopverkäufer. Diese sind gerade im günstigen Backpackerviertel Paharganj extrem hartnäckig und abgebrüht. Es braucht eine innere Distanz und eine neue Haltung. Oft führt ein unterschwellig schlechtes Gewissen, aus dem reichen Teil der Welt zu kommen, dazu, sich überkorrekt verhalten zu wollen. Dieser Anspruch lässt sich dauerhaft nicht aufrechterhalten.

Gesichter der Armut, wie bettelnde Kinder und verkrüppelte Menschen, sind anfangs schwer auszuhalten. Jeder muss seinen eigenen Umgang damit finden. Und so grausam es klingen mag, mit der Zeit gewöhnt man sich fast etwas daran und nimmt es als Gegebenheit an – was nicht heißt, dass das soziale Gewissen und Mitgefühl versiegen sollten.

Was können Sie besser machen?

Sich etwas vorzubereiten, schadet keinesfalls. Dokumentationen geben schon mal einen Vorgeschmack auf das rege und geräuschvolle Straßentreiben. Das ein oder andere Buch zur Vorbereitung zu lesen, ergibt durchaus Sinn, um nicht komplett ahnungslos ins Ungewisse zu stolpern. Überfordert wird man ohnehin, aber je besser man Indien und seine Menschen einschätzen kann, umso leichter ist der Umgang mit der Flut an neuen Eindrücken.

Ratsam ist es, sich in einem entspannten Viertel ein Hotel zu suchen, und nicht ausgerechnet im trubeligen und überfüllten Stadtteil Paharganj. Delhi ist sowieso herausfordernd genug. Es ist überfüllt, dreckig und laut. Wenn Sie das erste Mal in Indien sind, lassen Sie es ruhig angehen und überfordern Sie sich nicht. Zu vieles ist ungewohnt und kann einen schnell aus der Bahn werfen. Wir sind beispielsweise nicht daran gewohnt, neugierig beäugt und ohne Wahrung einer gewissen Distanz angesprochen zu werden. Grundsätzlich ist man kontaktfreudig und neugierig auf Fremde. Das bedeutet, man schaut sie an. Vielmehr starrt man Sie an, spricht Sie an, will Händeschütteln und fragt nach Namen, Herkunftsland und Job. Unzählige Male. Da hilft nur: Locker bleiben und mitspielen.

Bettelnde Menschen sind ein Thema, an dem man in Indien nicht vorbeikommt. Der Umgang damit ist sehr individuell. Manche geben nur alten Menschen Geld, andere verteilen Essen, manche halten den Geldbeutel komplett zu und andere können nie NEIN sagen. Hier muss man seine eigene Strategie finden. Da ein Drittel der Menschen in Indien extrem arm ist, sollte man nicht zu geizig sein. Nach einer Zeit entwickelt sich eine eigene Haltung dazu.
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STROM & SHOPPING

Boden unter den Füssen gewinnen

Ort: Paharganj, Zeit: 8:26 Uhr, Temperatur: 27 Grad

Die Holländerin Aletta hat es geschafft, Lara zu beruhigen. Acht Stunden Schlaf haben ihr gut getan. Lara fühlt sich noch etwas unsicher, weiß aber, dass sie festen Boden gewinnen wird. Sie wird sich, wie unzählige Reisende vor ihr, Indien erschließen. Die Panik ist einem Gefühl der Neugierde gewichen. Sie schaltet den Boiler an und verbrüht sich 20 Minuten später, weil sie den Warmwasserhahn aufdreht und nicht damit rechnet, dass kochend heißes Wasser aus dem Hahn kommt. Aus dem anderen Wasserhahn kommt nur eiskaltes Wasser. Seltsam, wo mische ich das Wasser dann? In meiner Hand?, überlegt Lara. In der Duschkabine entdeckt sie einen Eimer und zwei Wasserhähne. Sie mischt das Wasser im Eimer und nutzt ein kleines Plastikgefäß, um das warme Wasser über sich zu gießen. Dann zieht sie sich an und steckt ihr Handy zum Aufladen in eine der sechs Steckdosen mit je drei Löchern und zählt verwirrt 12 unterschiedliche Schalter.


STECKDOSEN

Steckdosen in Indien haben drei Löcher. Vorteilhaft ist, dass die Netzspannung und Frequenz in Indien mit 230 Volt und 50 Hertz identisch zu Deutschland sind. Ein Stromstecker reicht – Spannungswandler werden nicht benötigt. Es wird davon abgeraten, den Stecker in die Steckdosen zu zwingen. Dies birgt ein Risiko von Geräteschäden und Stromschlägen. Sollte kein Adapter zur Hand sein, kann man den Stecker auch so einstecken. Das machen zumindest unzählige Reisende so.



Frisch und wohl in ihrer Haut fühlt Lara sich, als sie in Jeans und T-Shirt auf die Dachterrasse steigt. Interessiert beobachtet sie von oben den Hof einer muslimischen Jungenschule, wo die Schüler in weißen Gewändern und kleinen weißen Kappen auf den Köpfen Fladenbrot backen. Der Himmel wölbt sich weit über ihr, zwei Greifvögel lassen sich durch die Luft treiben. Sie hört Krähen und fremdartige Geräusche von der Straße unter sich.

Frisch ausgeruht bemerkt Lara, wie die Schutzfilter der Wahrnehmung runterfahren. Sie spürt die vielversprechende warme Luft, riecht das frisch gebackene Brot von gegenüber. Eine Frau im roten Sari mit offenen schwarzen Haaren hängt Wäsche auf der Dachterrasse nebenan auf eine Leine. Ein Junge winkt herüber und lässt einen kleinen weißen Papierflieger vom Dach segeln. Der Morgen beginnt friedlich und freundlich. Unter ihr knattern erste Motorräder und Rikschas, die Händler räumen ihre Waren vor ihre Läden, Schulkinder in Uniformen rennen lachend durch die Straße. Lara spürt Fröhlichkeit und Zuversicht.

Im leeren Frühstücksraum weist ihr übereifrig der Angestellte im Teenageralter einen Platz zu. Indian oder Continental Breakfast, will er wissen. Heute soll es das Continental Breakfast sein. Ihre Enttäuschung ist groß, als sie neben zwei pappigen Toastscheiben nur süße, grellrote Marmelade und ein hartgekochtes Ei bekommt. Der Milchtee ist so süß, dass ihre Zähne sofort schmerzen. Lara kaut verdrossen auf dem trockenen Toast herum, als der Junge pflichtversessen an den Tisch kommt. »You like? More tea? You want one egg more?«

So viel Mühe und Freundlichkeit honoriert Lara mit einem Trinkgeld, das die geringe Summe des Frühstückspreises übersteigt. Der Junge schaut ungläubig auf die Scheine und steckt sie mit breitem Grinsen ein.

Draußen schlendert sie an denselben Händlern vorbei, die sie erst gestern an den Rand des Wahnsinns getrieben haben. Sie erkennt jetzt: Es war ihre innere Haltung der perfekten Touristin, die es ihr so schwer gemacht hat, den Willen der Händler auszuhalten. Sie greift nach einem bestickten Beutel und fragt nach dem Preis. »Only 1.000 Rupies, best price«, antwortet der Händler mit akkuratem Seitenscheitel und hellrosafarbenem Hemd. Lara ist unsicher, ob das nicht doch zu viel ist. So teuer wäre dieser Beutel auch in Deutschland. Der Händler ist engagiert. »My grandmother lives in Rajasthan, it is handmade. All women in the village making these bags. You help the women. This is a special price. First business, morning business!«

Lara windet sich etwas, beschließt aber, den Beutel zu kaufen. Am Chai-Stand trifft sie Aletta, die wissen will, woher sie den Beutel hat und wie viel sie bezahlt hat. Alettas Augen werden groß.


MORNING BUSINESS

Das genannte »Morning Business«, also das erste Geschäft des Tages, ist eine gute Gelegenheit, das Objekt der Begierde zu einem guten Preis zu bekommen. Das erste Geschäft des Tages soll dem Verkäufer für das weitere Tagesgeschäft Glück bringen, deshalb macht er dafür einen Sonderpreis. Doch es kann auch ein trickreiches Verkaufsargument sein, um den Interessenten zum Kauf zu bewegen. Skepsis ist bei den Geschichten der Händler angesagt: Da hört man die Geschichte vom armen Großvater auf dem Land, der unter der sengenden Sonne sitzend aus Mangoholz Kochlöffel schnitzt. Diese kann man durchaus kaufen, aber die Geschichte dazu muss nicht zwangsläufig stimmen.



Was ist schiefgelaufen?

In den Badezimmern befindet sich in der Regel ein Boiler, der angeschaltet werden muss, um an heißes Wasser zu kommen. Da es häufig viele Schalter im Zimmer gibt, heißt es ausprobieren, bis ein kleines Licht am Boiler leuchtet. Da es in einfacheren Hotels meist keine Mischbatterie gibt, hat man am Waschbecken nur die Wahl zwischen sich am Heißwasserhahn zu verbrühen oder sich mit kaltem Wasser zu waschen. Rein theoretisch wäre es möglich, im Waschbecken das Wasser zu einer angenehmen Temperatur zu mischen. Aber in Ermangelung eines Stöpsels und oft genug auch sauberer Waschbecken bleibt nur die Wahl zwischen Verbrühung und kaltem Wasser.

Immerhin stehen in der Dusche ein Eimer zum Mischen und ein kleines Plastikbehältnis bereit, mit dem das Wasser aus dem Eimer geschöpft und über den Körper gegossen wird.

Kleine Fehltritte beim Frühstück: In der Regel ist es schmackhafter, das indische Frühstück zu wählen. Das Continental Breakfast ist meist eine Enttäuschung. Eines bleibt bei allen Frühstücksvarianten gleich: der vorgezuckerte und übersüße Tee.

Beim Einkaufen ist Handeln ein Muss. Die Preise starten in schwindelerregenden Höhen und lassen sich auf einen akzeptablen Preis senken. Lara hat einen viel zu hohen Preis für den Beutel bezahlt.

Was können Sie besser machen?

Besser, Sie mischen das Wasser gleich im Eimer, sofern sich das Badezimmer nicht in einem Nobelhotel mit Mischbatterien befindet. So vermeidet man die Verbrühung.

Tee, also »Chai«, ist das Nationalgetränk Indiens, ihn gibt es an jeder Ecke. Der Schwarztee wird manchmal mit Gewürzen wie Ingwer, aber immer mit Milch und sehr viel Zucker aufgekocht. Teilen Sie bei der Bestellung einfach den Wunsch mit, »no sugar, please« oder »little sugar«. Das funktioniert in der Regel.

Das Trinkgeld war zu reichlich bemessen. Lara gibt ein Trinkgeld, das den Preis des Frühstücks übersteigt. Das ist definitiv zu viel – nicht in der absoluten Höhe, doch im Verhältnis zum Preis.

Die Rechnung wird in einer kleinen Kladde an den Tisch gebracht, in die man das Geld legt. Man bekommt dann das Rückgeld in der Kladde zurück und hinterlässt dort das Trinkgeld. Das kann sich zwischen 10 und 20 Prozent belaufen, sollte also nicht zu knausrig, aber doch angemessen ausfallen.

Handeln und Feilschen ist in Indien unbedingt notwendig, sofern man sich nicht abzocken lassen möchte. Die Preise starten viel zu hoch und stehen in keiner Relation zu Wert und Endpreis. Man gewöhnt sich daran und verliert nach einer Weile die Scheu, hemmungslos zu handeln. Es kostet Zeit und Nerven, ist aber leider unabdingbar. Allerdings gibt es auch den sogenannten »fixed price«, zum Beispiel auf Lebensmittel und Kosmetika. In den wie Pilze aus dem Boden herauspoppenden Malls und Supermärkten sind ohnehin alle Preise festgeschrieben und auf die Waren gedruckt.
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EIS? SCHUHE?

Voll, voller, am vollsten

Ort: Delhi, Chandni Chowk Basar, Zeit: 13:09 Uhr, Temperatur: 36 Grad, Atmosphäre: überfordernd

Seit vier Tagen ist Lara nun in Delhi und von sich selbst überrascht. Nachdem sie lange mit ihrer holländischen Zimmernachbarin Aletta über Startschwierigkeiten geredet hat und mit ihr durch den Stadtteil gewandert ist, fühlt sie sich nun ziemlich sicher. Bettler ignoriert sie oft, einigen, vor allem den Alten, gibt sie ein paar Rupien. Kindern schenkt sie Kekse oder Obst. Wenn Invaliden auf dem Boden sitzen, wendet sie den Blick aus Selbstschutz ab. Lara ist stolz auf sich. Noch sehr genau erinnert sie sich an die überwältigenden Gefühle ihrer ersten Stunden in Delhi. Jetzt geht sie mit selbstsicheren Schritten durch Paharganj. Das war bis heute ihr abgesteckter Rahmen, in dem sie lernte, sich zurechtzufinden. Heute will sie ihn verlassen. Ihr Ziel: Old Delhi. Hier befinden sich die eindrucksvollste Moschee Indiens, die Jama Masjid, und einer der größten Märkte, der Chandni Chowk Bazar.

Sie hält eine Motor-Rikscha an und verhandelt – das hat sie von Aletta gelernt – im Voraus den Fahrpreis. Der Fahrer, ein dicklicher Mann mit hennaroten Haaren, rast los. Mehrmals kneift Lara reflexhaft die Augen zu, weil der Aufprall mit einem Motorrad, Auto, Kuh, Radfahrer, Karren oder sonstigen Dingen auf den Straßen unausweichlich hätte kommen müssen. Jedes Mal geht es gut. Mit zunehmender Fahrtzeit werden die Straßen enger und voller, bis dann gar nichts mehr geht. Sie stecken inmitten eines Staus, in dem die Verkehrsteilnehmenden so dicht beieinanderstehen, dass Lara schwindelig wird. Die brennende Hitze und die Menschenmassen, das laute Hupen und die abgasgeschwängerte Luft werden Lara zu viel, sie spürt Panik aufkommen. Sie muss hier raus, sofort, sonst dreht sie durch. Die dichte und intensive Atmosphäre ist nicht auszuhalten. Sie übergibt hektisch das vereinbarte Fahrtgeld, springt aus der Rikscha und sucht Zuflucht. An den Häuserwänden der Straßenschluchten sitzen Händler vor ihren Shops und verkaufen Dinge wie Plastikspielzeug, Kabel, Gold und Geschmeide, Nachtgewand, Sonnenbrillen und Gewürze.

Durchatmen. Sie biegt in eine Seitenstraße ab, in der kaum motorisierter Verkehr fährt, sich aber dafür Menschen Leib an Leib durch die Straße schieben. Sie lässt sich willenlos mitziehen von diesem endlosen Strom von Menschen und verschmilzt mit ihm, als ein Mensch unter vielen, als einer unter 1,4 Milliarden des Landes. Das Individuum hat hier keine Chance, denkt Lara, und treibt weiter durch den Chandni Chowk Bazar.


MENSCHEN

In Indien leben 1,4 Milliarden Menschen. Seit April 2023 ist es das bevölkerungsreichste Land der Erde. Besonders spürbar ist dies in den Metropolen und Megacities. Allein in Delhi leben 32 Millionen Menschen. Laut letzten Volkszählung von 2011 gab es schon damals 50 Millionenstädte in Indien.

Landflucht ist auch dort ein Thema und führt dazu, dass die ohnehin aus allen Nähten platzenden Metropolen kurz vor dem Kollaps stehen. Neben begrenztem Raum im städtischen Milieu sind es ökologische Umstände, die das Leben dort herausfordernd machen. Verunreinigte Luft weit über jedem Richtwert, verschmutzte Gewässer und gigantische Müllberge sind klassische ökologische Probleme dieser Städte.

Die Bewohner kommen aus allen Landesteilen. In der Hoffnung auf ein besseres Leben ziehen täglich Tausende in Städte wie Delhi. Meist zerschellen die Träume jedoch schnell an der harten städtischen Realität.

Indien ist vielmehr ein Subkontinent als nur ein Land, und multikulturell noch dazu. Es gibt über 2.000 ethnische Gruppen mit vielen verschiedenen religiösen und kulturellen Traditionen. 23 Sprachen und mehr als 1.000 Dialekte werden gesprochen.

Durch die zunehmende Modernisierung und steigendes Wirtschaftswachstum haben sich die Lebensbedingungen für Millionen verbessert, was sich beispielsweise an der steigenden Lebenserwartung ablesen lässt. Gleichzeitig ist Indien das Land mit den meisten Armen und führt die traurige Statistik der weltweiten Unterernährung an.



Vom Prunk der ehemals stolzen Handelshäuser ist wenig geblieben. Die Fassaden sind verrottet, der Putz abgeblättert. Monsun und Luftverschmutzung haben große dunkle Flecken hinterlassen. Die Fensterscheiben sind, sofern sie intakt sind, schwarz verfärbt und für das Sonnenlicht undurchdringbar.

Mit dreckigen Plastikplanen und Sperrholzwänden wird versucht, notdürftig individuellen Raum herzustellen, der aufgrund der Enge kaum Abgrenzung erlaubt. Kabelgewirr hängt bedrohlich über den Köpfen, jederzeit bereit, einen Kurzschluss auszulösen. Es riecht nach Abgasen, Ammoniak und Urin, nach Parfüm, Yasmin und schwelendem Feuer. Hundegebell und lautstarkes Hupen von Motorradfahrern, die versuchen, sich einen Weg durch die verstopften Gassen des ärmlichen Viertels zu bahnen, mischen sich mit schriller Bollywoodmusik, Geschrei und Gezeter. Irgendwann schwimmt Lara wie ein Stück Treibholz in ruhigere Gefilde. Sie landet in einem Straßenrestaurant und bestellt sich eine Cola. Mit Eis? Ja, klar.

Allmählich kommen ihre Lebensgeister zurück. Sie erkundigt sich beim Kellner nach der Jama Masjid Moschee. Kurze Zeit später sieht sie sich am Anfang einer langen Treppe gesäumt von Bettlern, an deren Ende weit oben die bekannte Moschee thront. Die Hitze droht, sie in die Knie zu zwingen, doch als sie oben ankommt, gewinnt die Neugierde und vertreibt die Empfindung unerträglicher Hitze. Lara schreitet durch den Torbogen und geht auf die gewaltige Moschee zu. »Stop, Madam!« Lara dreht sich um – was ist jetzt schon wieder? »You are not allowed to enter with shoes. Put your shoes there and wash your feet!«, ermahnt sie mit strengem Tonfall ein muslimischer Gläubiger. Peinlich berührt stellt Lara fest, dass alle Menschen hier oben barfuß unterwegs sind. Wie konnte sie das übersehen? Sie eilt zum Eingangstor, stellt ihre Flipflops ab und wäscht sich die Füße in einem großen Becken in der Mitte des Platzes. Mit sauberen Füssen ist sie nun bereit zur Erkundung dieses gewaltigen Bauwerks, während ihr Magen zu grummeln beginnt.


FÜSSE

Füße gelten als unreine und niederste Körperteile. Selbst beim Sitzen auf dem Boden ist darauf zu achten, dass die Fußsohlen nicht direkt nach vorne oder zu jemandem hingestreckt werden. Andererseits gilt es als Zeichen der Ehrerbietung, sich vor älteren oder höher gestellten Personen zu verneigen und die Füße zu berühren.



Was ist schiefgelaufen?

Old Delhi ist für uns westliche Touristen für sämtliche Sinne überfordernd. Räumliche Enge wird so plastisch und unmittelbar erfahrbar, dass erst dann realisiert wird, wie viel Platz wir in unseren westeuropäischen Heimatländern eigentlich zur Verfügung haben. Ist Raum der wahre Luxus? Trotz der sinnlichen Herausforderung ist ein Abstecher nach Old Delhi zu empfehlen.

Lara hat Glück, dass sie ohne Straßenkarte und Handy zur Moschee gelangt. Planlos unterwegs zu sein, kann viel Zeit in Anspruch nehmen. Orientierungshilfen sind in einer Megacity wie Delhi sinnvoll, und sei es in Form eines alten Stadtplans.

Ice, ice, baby? Dem Begehren nach einem erfrischenden Eiswürfel im Getränk sollten wir nicht nachgeben. Das Wasser ist höchstwahrscheinlich mit Bakterien kontaminiert, die Lara schlimmstenfalls für einige Zeit niederstrecken.

Nächster Fettnapf, in den sie direkt mit ihren Flipflops stapft: beschuht ein Heiligtum betreten!

Was können Sie besser machen?

Ein Stadtplan oder Google Maps sind äußerst sinnvoll, wenn man sich durch die Stadt bewegt. In dem Straßengewirr verliert man schnell den Überblick und irrt womöglich stundenlang herum. Man kann Karten von Google Maps offline auf das Handy speichern.

Außerdem werden Sie nun niemals den Fehler machen und Eiswürfel in ihr Getränk nehmen, stimmt’s? Und da wir schon beim Thema Wasser sind: Trinken Sie nicht aus dem Wasserkrug, der in den Restaurants stets auf dem Tisch steht. Auch dieses Wasser ist oftmals ungefiltert. Worauf man ebenfalls achten sollte, ist, ob die Verschlusskappe der Wasserflasche zu 100 Prozent intakt ist. Manchmal werden alte Plastikflaschen mit Leitungswasser wieder aufgefüllt und verkauft. Kauft man in Shops, braucht man keine Befürchtung zu haben. Da überall für unseren Organismus fremdartige Bakterien wimmeln, ist es ratsam, in der ersten Zeit strikt darauf zu achten, wo man was zu sich nimmt. Viel Glück!

Ob Hindu-Tempel oder Moschee, Schuhe sind immer am Eingang zurückzulassen. Man geht nur barfuß oder auf Socken auf Erkundungstour.

Die Kleiderordnung dieser Glaubenshäuser schreibt zudem vor, sich immer mindestens Schultern und Knie zu bedecken, um nicht negativ aufzufallen. Im schlimmsten Falle ernten Sie nicht nur kritische Blicke, sondern kommen erst gar nicht hinein.
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AUF INDIENS TOILETTEN

Delhi Belly

Ort: Toiletten, Stimmung: unterirdisch

Eben noch mit offenem Mund und großen Augen die Baukunst der muslimischen Bauherren bewundernd, sieht sich Lara die Treppen der Moschee hinunterstürzen. Ihr Magen revoltiert und sie spürt den starken Drang, schnellstmöglich auf eine Toilette zu kommen. Bislang hat Lara es so gemanagt, dass sie meist das WC ihres Hotel-Badezimmers nutzen konnte, doch das geht nun nicht mehr. Sie rennt zu dem nächstbesten Restaurant, erfragt mit verzweifeltem Blick die Toilette und wird vom Kellner in die Küche geführt. Mitten in der Küche wurde ein kleines, erhöhtes Kabuff gebaut – und da soll sie nun rein? Oh Gott, egal, der Druck steigt. Sie verhakt die schiefe Türe notdürftig und dreht sich um. Verwirrt sieht sie nur ein Loch im Boden, einen blauen Plastikeimer und eine Blechdose. Eilig hockt sie sich hin. Toilettenpapier gibt es keines, sie kramt ihre Hotelbuchung aus der Tasche und nutzt diese als Ersatz. Sie spült mit dem Wassereimer herunter – so zumindest der Plan. Leider verstopft das Papier den Abfluss und gurgelnd tritt der Schlamassel über den Rand. Lara schämt sich und flieht unter den neugierigen Blicken der Köche und Küchenhilfen. Der Kellner am Eingang will zum Abschied ihre Hand schütteln. Sie hält ihm die linke Hand hin, in der rechten hat sie das Desinfektionsfläschchen. Der Kellner schüttelt plötzlich widerwillig ihre Hand. Was soll das schon wieder, fragt sich Lara, hat aber definitiv gerade andere Sorgen.

Irgendwie schafft es Lara, eine Rikscha zu organisieren. Im Hotel angekommen, schleppt sie sich auf ihr Zimmer. Dort verbringt sie den restlichen Tag. Lara googelt nach Krankheiten. Schließlich findet sie ihre Symptome und weiß nun, dass sie schwerwiegend an Cholera erkrankt ist. Erbrechen und wässriger Durchfall, Durst, Muskelkrämpfe und Schwäche – das sind alles genau ihre Symptome. Sie überprüft die Augen, denn diese fallen bei Cholera ein, auch die Finger verrunzeln. Dem folgen Nierenversagen, Kreislaufschock, Koma und Tod. Lara sieht dem Tod bereits in die Augen, als es klopft.

Es ist Aletta, die morgen nach Rishikesh fährt. Lara will nachkommen, falls sie das Dilemma überleben wird. Mit bedauerndem Blick kommentiert Aletta Laras Zustand lediglich mit einem Schulterzucken und »Nix zu machen, das ist garantiert ein ganz normaler Delhi Belly«. Sie verspricht ihr, Kekse, Wasser und Tee zu organisieren, mehr könne man nicht tun, das gehe bald vorbei. Wann bald sei, will Lara wissen. So in drei Tagen, bei manchen dauert es auch zehn Tage, hört sie Aletta, während sie zum wiederholten Male auf die Toilette stürzt.


TOILETTEN

Es gibt zwei Arten von Toiletten in Indien. Sie werden in Western und Indian toilets unterschieden. Erstere sind Toiletten mit Porzellanschüsseln, Toilettenpapier dazu gibt es allerdings höchstens in besseren Hotels. Indian toilets bestehen aus einem Loch im Boden, nachgespült wird von Hand mit einem Wasserbehältnis.

Üblich ist es, sich, statt mit Toilettenpapier, mit der linken Hand zu reinigen. Weshalb die linke Hand als unrein gilt, erklärt sich nun von selbst. Essen, Bezahlen oder Händeschütteln macht man selbstverständlich nur mit der reinen, rechten Hand.

Premierminister Modi hat mit der Swachh Bharat Mission, also »Mission sauberes Indien«, im ganzen Land Toilettenhäuschen aufstellen lassen. Da Toiletten als unrein gelten, lehnen viele Inder ab, diese im Haus zu haben. Vor allem auf dem Land entleert man sich im Freien. Das sind in Indien etwa 569 Millionen, von weltweit insgesamt 950 Millionen Menschen ohne Klo. So gelangen Unmengen von Bakterien und Viren über die Felder und Gewässer ins Trinkwasser. Cholera, Typhus und Hepatitis können sich so übertragen. An Durchfallerkrankungen sterben jährlich etwa 600.000 Inder.



Lara leidet wie ein Hund. Sie beginnt sogar zu beten und verspricht, allen bettelnden Menschen gegenüber großzügiger zu sein, wenn sie nur schnell gesund wird.

Nach drei Tagen fühlt sie sich noch sehr schwach auf den Beinen, aber jetzt bleiben Schwarztee und Kekse im Magen. Mit vorsichtigen Schritten und Beinen wie zittrigen Grashalmen traut sie sich an Tag vier wieder vor die Türe. Das Chaos überwältigt sie. Am Chai-Stand an der Ecke steht ein dürrer, junger, langhaariger Mann mit fisseligem Bart und Armbandage. Luis kommt aus Spanien und erzählt wortreich von seinem Motorradunfall. Er will schleunigst weg aus Indien. Als er in einem staatlichen Krankenhaus in der Pampa stundenlang in der Wartehalle sitzen musste, weil kein Arzt im Haus war, lagen neben ihm aufgebahrte Leichen. Der Schock darüber sitzt tief, er will nun nach Thailand. »INDIA, I Never Do It Again«, sind seine letzten Worte, bevor er im Getümmel untertaucht.


KRANKENHÄUSER

Generalisieren kann man den Zustand der Krankenhäuser nicht, aber in der Regel gilt: Private Krankenhäuser sind moderner und besser ausgestattet. Staatliche Krankenhäuser werden von Indern, die es sich leisten können, gemieden. 62 Prozent der städtischen Krankenhausbehandlungen finden in privaten Krankenhäusern statt. Wenig Personal, veraltete medizinische Geräte und Methoden sowie stundenlanges Warten sind dafür die Gründe. Gut ausgebildete Ärzte zieht es in die Privatkliniken der Städte oder gleich ins Ausland. Besonders beliebt sind die Golfstaaten, dort ist die Bezahlung weitaus besser.

Wer arm ist und in abgelegenen Gegenden wohnt, der ist froh, dass es überhaupt so etwas wie eine Art Gesundheitssystem gibt. Das ist nicht für sämtliche Regionen Indiens garantiert. Oftmals gibt es auf dem Land nur eine rudimentäre Grundversorgung. Frauen bringen dort zum Beispiel ihre Kinder häufig zu Hause und ohne Hebamme zur Welt.

Vergleicht man die Dichte der Ärzte und Krankenhausbetten mit Deutschland, steht der deutsche Kranke vergleichsweise sehr gut da. Während auf einen deutschen Arzt durchschnittlich 233 Menschen kommen und ein Krankenhausbett auf 225 Menschen, sind es bei einem indischen Arzt 1.200 Menschen und auf ein Krankenhausbett kommen 1.800 Menschen.



Was ist schiefgelaufen?

Es wäre zu schön, wenn sich Erkrankungen in Indien vermeiden ließen. Die allermeisten Reisenden erwischt mindestens ein Durchfall. Delhi Belly heißt es dann, wenn einen das Ungemach in Delhi ereilt. Aber leider kann man jeden beliebigen Ort vor Belly stellen. Zu ungewohnt ist für unser Immunsystem die Flut an fremden Bakterien.

Eher nicht zu empfehlen sind Recherchen über mögliche Krankheiten. Meist ist der Durchfall harmlos.

Schockiert ist Lara über die indischen Toiletten, nicht wissend, dass ihre Western toilet im Hotel eher die Ausnahme ist. Ungewöhnlich ist die Lage der Toilette direkt in der Küche eines Restaurants. Das kann durchaus vorkommen, ist aber glücklicherweise nicht die Regel. Papier in die Toiletten zu werfen, führt fast sicher zu einer Verstopfung der engen Abwasserrohre.

Die linke Hand ist daher tabu. Sie gilt als unrein und es wäre besser, Lara schüttelte nie wieder mit links fremde Hände.

Was können Sie besser machen?

Werfen Sie kein Papier in die Toilette! Googeln Sie nicht nach Krankheiten! Don’t panic! In der Regel ist der Spuk nach wenigen Tagen vorbei. Abwarten und (Schwarz-)Tee und Kokosnusswasser trinken, dazu weißen Reis essen!

Wenn es Ihnen sehr schlecht geht, suchen Sie einen Arzt auf. Eine Auslandskrankenversicherung erstattet ihnen die Ausgaben. Und wenn Sie ins Krankenhaus müssen, versuchen Sie ein privates Krankenhaus zu erreichen.

Vermeiden Sie es, mit der linken Hand Hände zu schütteln, zu essen, zu bezahlen und und und. In einfachen Restaurants gibt es oft kein Besteck, essen Sie nur mit der rechten Hand.

Selbst, wer größte Vorsicht walten lässt, kann Erkrankungen nicht ausschließen. Doch statt Panik und Ekel ist es besser, etwas entspannter mit den ungewohnten hygienischen Bedingungen Indiens umzugehen, ohne dabei zu leichtfertig zu werden. Nach einer Eingewöhnungszeit kann man sein Immunsystem etwas fordern. Wer aus Angst auf das Essen bei Food-stalls verzichtet, versäumt etwas! Auf Salat und Eis ist es besser, die ganze Reise über zu verzichten, es sei denn, man ist in extrem touristischen Gebieten wie Goa unterwegs. Dort werden Lebensmittel häufig mit gefiltertem Wasser gewaschen und damit auch Eiswürfel hergestellt. Sie sollten übrigens auch nicht mit Leitungswasser die Zähne putzen, sondern dafür nur gekauftes Wasser aus Flaschen verwenden.

Eines können Sie Lara nachmachen: ein kleines Desinfektionsfläschchen mitzunehmen ergibt Sinn. Nicht immer funktioniert der Wasserhahn, und auf saubere Hände zu achten ist in Indien der größte Garant, gesund zu bleiben.
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NACH HAUSE EINGELADEN

Essenseinladungen meistern

Ort: noch immer Delhi, Zeit: 9:13 Uhr, Stimmung: aufgeregt, Sicht: trübe

Lara wird freudig vom Chai-Verkäufer an der Ecke begrüßt. Als sie an ihrem Chai nippt und die Morgenstimmung des erwachenden Delhis genießt, hört sie es schon wieder hinter sich rufen: »Madam!« Als sie sich umdreht, ist sie überrascht, Sunil Kumar gegenüberzustehen. Der Problemlöser und Retter während ihres Zusammenbruchs bestellt sich einen Tee und sie kommen ins Gespräch. Er ist erfreut, dass sie sich akklimatisiert hat und erzählt, dass seine ältere Tochter Deutsch lernt und später in Deutschland studieren möchte. Da sein Vater heute Abend seinen Geburtstag feiert, lädt er Lara zu der Feier bei sich zu Hause ein. Dann könnte sich die Tochter auf Deutsch unterhalten, freut er sich. Lara ziert sich zunächst ein wenig, lässt sich aber schnell durch Sunils Beharrlichkeit überzeugen.

Wenig später läuft sie vorfreudig durch die Straßen, in der Hosentasche der Zettel mit der Adresse. Das Essen beginnt um 19 Uhr, also ist noch ausreichend Zeit für die Besorgung eines Geburtstagsgeschenks. Eine Flasche Wein, entscheidet sie, Wein kommt doch immer gut an. Doch Wein gibt es nur in Alkoholshops zu kaufen. Sie findet einen Spirituosenladen in einer schäbigen Seitengasse. Die Fenster sind vergittert und ein paar Männer stehen in einer Reihe vor dem düsteren Laden, die sie teils belustigt, teils skeptisch ansehen, als sie sich einreiht. Mit einer Flasche Rotwein im Umhängebeutel verlässt sie erleichtert unter starren Blicken der Männer die dunkle Kaschemme.

Für den Rest der Familie kauft sie in einem Süßwarenshop indische Süßigkeiten. Einige sind mit Silberfolie bezogen, mit Nüssen, Pistazien, weiß, schwarz, andere sind knallbunt. Lara ist happy über ihre Mitbringsel.


SWEETS

Indien ist ein Paradies für Zuckerliebhaber. Zum indischen Tee passen vortrefflich indische Süßigkeiten. In speziellen Süßigkeiten-Shops hat man die Qual der Wahl, und je nach Region unterscheidet sich das Angebot. Hier eine kleine Auswahl der leckeren Sweets:

Gulab Jamun: Das sind knusprig frittierte Milchbällchen mit aromatisiertem Zuckersirup.

Jalebi: Teig aus Mais- oder Weizenmehl, Joghurt und Zucker wird kreisförmig mit einem Spritzbeutel oder ähnlichem in heißes Öl gespritzt und ausgebacken. Die frittierten Teigkringel werden dann in einen Sirup aus Zucker eingelegt, der mit Zutaten wie Rosenwasser, Kardamom, Safran oder Zimt verfeinert ist.

Kheer: Reis, der in Milch mit Gewürzen wie Kardamom oder Zimt gekocht wird.

Seviyan Kheer: aus Fadennudeln (Vermicelli), Milch und Zucker hergestellt und mit Kardamom und Safran gewürzt. Das Dessert wird häufig mit Mandeln, Cashewnüssen und Rosinen garniert.

Mysore Pak: Stammt, wie der Name verrät, ursprünglich aus Mysore und wird aus Ghee, Zucker und Kichererbsenmehl hergestellt. Die Konsistenz ähnelt einem saftigen, weichen Keks.

Kaju Kalti: Rautenförmige Süßigkeit auf Cashewbasis und oft mit essbarem Silberpapier überzogen.

Barfi: Masse aus angedickter Milch, Zucker und wahlweise mit Trockenfrüchten und Gewürzen.

Rasmalai: Teig aus Molke und Gries, der in kleine Kugeln geteilt und in Wasser versetzt mit Rosenwasser gekocht wird. Die Kugeln werden in eingedickter Milch mit Safran und Pistazien serviert.



Lara macht sich zurecht und zieht ein weißes Outfit an. Sie hat extra wenig gegessen, und ihr Magen knurrt, als sie pünktlich um 19 Uhr klingelt und Sunil mit überraschtem Blick die Türe öffnet.

Sie wird der Familie vorgestellt, Lara streckt allen ihre Hand entgegen, die Frauen legen allerdings nur ihre Hände aufeinander, verneigen sich leicht und verschwinden schnell wieder in der Küche. Noch sind keine anderen Gäste da. Lara überreicht dem Vater die Flasche Wein, der sich mit starrem Blick bedankt, und Sunil beauftragt, die Flasche sofort rauszubringen. Lara ist verwirrt. Immerhin freuen sich die Kinder über die Süßigkeiten. Bis endlich die ersten Gäste eintrudeln, hat sie schon eine Stunde lang beschwerliche Gespräche auf Deutsch mit der Tochter Sunils geführt. Mit knurrendem Magen wird sie den Gästen vorgestellt, eine Frau schaut sie mit schiefem Blick an. Alle sitzen auf dem Boden und Lara beantwortet viele Fragen. Nach Alter, Ehemann (den sie nicht hat), Arbeit, Beruf des Vaters, Geschwistern, Berufen der Geschwister, Ehepartner der Geschwister und Berufen der Partner der Geschwister. Dazu gibt es Limonade und Tee, aber von Essen ist weit und breit nichts zu sehen. Das bleibt auch die folgenden sich dahinziehenden Stunden so. Mittlerweile sind Lara die Berufe sämtlicher Söhne der Anwesenden bekannt. Die meisten sind Softwareingenieure und Programmierer. Sie ist einem Schwächeanfall nahe, als das Essen um 22.30 Uhr aufgetragen wird. Reis, Fladenbrot, Fleisch, Gemüse- und Linsengerichte, Salat, Joghurt und eingelegtes Gemüse – alles riecht delikat. Doch eines fehlt. Das Besteck! Lara möchte es den anderen Gästen gleichtun und versucht, mit beiden Händen Reis und Gemüsecurry zu vermischen und sich die Masse in den Mund zu schaufeln. Die Hälfte gleitet ihr von der Hand und sie spürt die Blicke der anderen auf sich. Nachdem Lara etliche Male Nachschläge abgelehnt hat und es sich etwas gemütlicher machen will, ist plötzlicher Aufbruch angesagt. Die Gäste stehen, kaum fertig gekaut, auf – und so schnell kann Lara gar nicht kucken wie sie sich plötzlich auf der Straße wiederfindet.


INDISCHES ESSEN

Essen in Indien hat kaum etwas mit den indischen Restaurants in Europa zu tun. Die Gerichte sind hier an den europäischen Gaumen angepasst und der faszinierenden Bandbreite der indischen Gewürze beraubt. Je nach Region gibt es unterschiedliche Küchen. Die eine indische Küche gibt es nicht.

Die nord- und die südindische Küche unterscheiden sich grundsätzlich voneinander. Im Norden werden eher schwere, stark aromatische Gerichte gegessen. Generell wird mehr Fleisch gegessen, oftmals Ziegen- und Lammfleisch in Saucen. In Nordindien werden Brote aus Weizenmehl gereicht, die zu den Mahlzeiten gegessen werden: Chapatis, Rotis und Naans. Typisch für die nordindische Küche sind Gerichte aus Tonöfen. Diese Öfen, Tandoors genannt, geben Gerichten wie dem Tandoori Chicken oder Naan Brot ihren unverwechselbaren Holzkohlegeschmack.

Im Süden des Landes dominieren Gerichte aus Hülsenfrüchten. Das Essen ist häufiger vegetarisch und wesentlich schärfer als im Norden. Dosas sind Reismehlfladen, die mit Gemüse gefüllt sind oder zu denen Chutneys, auch aus Kokosnuss, gereicht werden. Außerdem wird im Süden weitaus mehr Reis gegessen. Aber jede Region hat ihre eigenen Spezialitäten und kulinarischen Besonderheiten.

Ein Thali ist eine Kombination unterschiedlicher Gerichte, die in kleinen Metallschalen oder direkt auf einem Bananenblatt serviert werden.

Falsch ist die Annahme, alle Hindus seien Vegetarier. Aber immerhin 30 Prozent aller Inder ernähren sich vegetarisch.



Was ist schiefgelaufen?

Bereits die Kleiderfarbe ist ungünstig und nach indischen Gesichtspunkten schlecht gewählt. Nur Witwen tragen dort weiß.

Pünktlichkeit mag eine deutsche Tugend sein, aber definitiv keine indische. Wer pünktlich kommt, muss sich auf lange Wartezeiten einstellen oder überrascht den Gastgeber womöglich noch bei der Vorbereitung. Es ist nicht unüblich, dass Gäste erst ein bis zwei Stunden später eintreffen.

Der Hauptfettnapf des Tages ist das Mitbringsel für das Geburtstagskind. Alkohol wird von vielen Indern verschmäht und ist in einigen Bundesstaaten und Regionen sogar verboten. Sofern man nicht sicher weiß, dass der Gastgeber Alkohol trinkt, bringt man besser etwas anderes mit.

Die Hand zur Begrüßung zu reichen ist in Indien nicht üblich, auch wenn Ihnen einige Inder ihre Hand zum Gruß hinstrecken.

Lara hat den groben Anfängerfehler begangen, Essen auch mit der unreinen linken Hand zu berühren. Apropos Essen: Es wäre besser gewesen, Lara hätte schon vor dem Essen etwas gegessen.

Was können Sie besser machen?

Weiß man schon in Deutschland von einer privaten Einladung, dann bringt man am besten etwas typisch Deutsches mit. Vom Bembel bis zur Kuckucksuhr, was man selbst vielleicht als Kitsch empfindet, ist äußerst willkommen. Es wirkt exotisch und besonders. Schokolade, Süßigkeiten, Blumen, all das sind geeignete Mitbringsel.

Nun zur Kleidung. Diese sollte weder zu knapp noch zu enganliegend sein, weder ganz weiß noch schwarz noch leuchtend rot ausfallen. Weiß gilt als Farbe der Witwen, und die werden in der indischen Gesellschaft geringgeschätzt. Schwarz ist die Farbe der Trauer und rot ist die Kleiderfarbe der Bräute. Nach der Heirat schmücken diese ihre Scheitellinie mit einem intensiven roten Pulver, dem Sindur.

Begrüßen Sie die Gastgeber und Gäste besser mit der indischen Geste des Grußes als mit dem westlichen Shakehands. Dazu legen Sie ihre Handflächen vor der Brust aufeinander, neigen leicht den Kopf und sagen »Namaste«.

Essen Sie etwas, bevor Sie zum Essen gehen. Klingt unlogisch, aber da das Mahl erst Stunden nach Ankunft serviert wird, ist schon so mancher unwissende Gast vor Hunger fast kollabiert.

Essen Sie auf jeden Fall nur mit rechts. Steht das Essen bereit, setzen Sie sich einfach auf die linke Hand. So kann man sich am besten umgewöhnen. Sollten ihre Gastgeber selbst die linke Hand oder Besteck benutzen, wie teilweise in der Mittel- und Oberschicht üblich, können Sie das natürlich ebenfalls tun.

Machen Sie sich außerdem bewusst, dass man direkt nach dem Essen aufbricht. Die »Party« war vor dem Essen.


Curry & Chili

Curry kommt aus Indien, das ist bekannt. Aber jeder indische Gewürzhändler wird sie fragend anschauen, wenn sie ihn nach Curry fragen. In den meisten indischen Sprachen versteht man unter Curry ein Hauptgericht mit sämiger Sauce, das es in diversen Variationen gibt, vegetarisch, mit Fleisch oder Fisch.

Die in indischen Currygerichten enthaltenen Gewürze, die als Curry Masala bezeichnet werden, variieren regional. Typische Gewürze sind: Kreuzkümmel, Kurkuma, Koriandersamen, Bockshornklee, Garam Masala, Muskatnuss und deren Blüte, Sternanis, Zimt, Nelken, Senfkörner, Kardamom, Ingwerpulver, Fenchelsamen, Pfeffer und Chili. Damit das Aroma erhalten bleibt, werden meist ganze Samen und Kapseln aufbewahrt und erst bei der Zubereitung der Speisen in einem Mörser zerrieben. Ein Currypulver als solches sucht man in Indien vergebens, da die Gewürzmischung von jedem Koch und Hausfrau individuell zusammengestellt und von ihnen wie ein Geheimnis gehütet wird. Mit dem gelben Pulver, das in deutschen Imbissen gerne über die Wurst gestreut wird, haben diese ausgefeilten Mischungen nichts gemein.

Das bei uns bekannte Currypulver geht auf die britischen Kolonialherren zurück. Die unzähligen Varianten der Curry Masalas überforderten die Briten, deshalb ließen sie sich eine Mischung zusammenstellen, die dem europäischen Geschmack entsprach und die für die Verbreitung der Currygerichte in Europa sorgte oder auch zur Kreation neuer Gerichte, wie der Currywurst, anregte.

Es kann durchaus vorkommen, dass indisches Essen einem die Tränen in die Augen treibt. Nicht weil das Essen schlecht schmeckt, sondern weil es höllisch scharf sein kann. Das ist regional verschieden. In Südindien werden viel mehr grüne und rote Chilis in die Speisen gerührt als im Norden.

Indien hält einige Superlative bereit, unter anderem gibt es hier die schärfste Chilischote der Welt. Die Sorte Bhut Jolokia, das heißt übersetzt Geisterchili, hielt ein paar Jahre den Eintrag im Guinessbuch. Ihr Schärfegrad liegt bei über 1 Million Scoville-Einheiten, der Maßeinheit für Schärfe. Herkömmlicher Tabasco hat im Vergleich 3.000 Scoville-Einheiten und die berühmten Jalapeño-Schoten kommen auf gerade mal 8.000.
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SIM-KARTE BESORGEN

Ein schwieriges Unterfangen

Ort: nach wie vor Delhi, Zeit: from dawn to dusk, Stimmung: schwierig

Am nächsten Morgen geht Lara beschwingt in eine Saftbar. Der Laden ist mit Glastischen und Chromstühlen modern eingerichtet und auf Polarluft runter gekühlt, zumindest fühlt es sich für Lara so an, aus der Hitze Delhis kommend. Als sie ihren Granatapfelsaft begleichen möchte, gibt es ein Problem. Sie zahlt mit einem 2.000-Rupien-Schein, den der Saftverkäufer partout nicht annehmen will. Dabei hat sie die neu aussehenden Scheine erst gestern getauscht, als ihr ein Straßenhändler einen sehr guten Wechselkurs angeboten hatte. Jetzt sollen alle 2.000er-Scheine ungültig sein? Lara ringt um Fassung. Sie zahlt mit kleinen Scheinen und verlässt unruhig die Saftbar.


BARGELDLOSIGKEIT

Das Regierungsprojekt Aadhaar ist eine landesweite Initiative, die jedem Einwohner ein biometrisches Profil und eine eindeutige Identifikationsnummer zuweist. Verknüpft sind damit Fingerabdrücke, Irisscans und Fotos. Zunächst war die Teilnahme auf freiwilliger Basis, ist aber seit 2016 verpflichtend. Ohne die Aadhaar-Nummer können kein Bankkonto eröffnet werden, keine Eheschließung erfolgen, weder eine Steuererklärung abgegeben noch können Sozialleistungen in Anspruch genommen werden. Gleichzeitig hat die Verbreitung des Internets, insbesondere über Mobiltelefone, stark zugenommen.

Im November 2016 kam es zur »Demonetisierung«. Einige große Banknoten wurden aus dem Verkehr gezogen. Plötzlich sank die Menge an verfügbarem Bargeld gegen Null. Das verstärkte die Nachfrage nach digitalen Zahlungen. Händler und Geschäfte – vom Teeverkäufer auf der Straße bis hin zu großen Kaufhäusern – stellten auf QR-Codes um, die mit Mobilgeräten gescannt und abgerechnet werden können. Und mittlerweile ist Indien auf dem Weg, die größte bargeldlose Volkswirtschaft der Welt zu werden. Problembewusstsein und Kritik an dem gläsernen Bürger ist in Indien, wie fast überall, kaum vorhanden.



Lara fällt den Entschluss, sich eine indische SIM-Karte zu besorgen. In der Straße um die Ecke hatte sie viele kleine Läden mit Vodafone- und Airtel-Werbung gesehen, dorthin begibt sich Lara. Schon im ersten Shop ist es schwierig. Sie versteht den Verkäufer schlecht, aber offenbar schließt er Verträge nur mit Einheimischen ab. Im zweiten Shop gibt es wieder Probleme. Diesmal verkauft der Laden nur Gesprächsguthaben. Im dritten Mobilfunkladen wird sie nach einem indischen Pass gefragt. Ohne indischen Pass keine SIM-Karte, ist hier die klare Ansage. Sie braucht außerdem eine Kopie ihres Passes und ein Passfoto. Genervt verlässt sie den Shop, und es dauert zwei weitere Stunden, bis sie die Passkopie und ein Passfoto organisieren kann. Zurück zum Shop: Hier warten nun 15 Inder in einer Warteschlange. Eine geschlagene Stunde später steht sie wieder vor dem Verkäufer und legt Foto und Passkopie auf den Tresen. Jetzt will er die Hoteladresse, die sie glücklicherweise auf einer Visitenkarte parat hat. Als der Verkäufer nun nach einer indischen Telefonnummer oder zumindest einer Kontaktperson mit indischer Nummer fragt, fängt Lara an zu weinen. Ein junger Mann hinter ihr hilft ihr, er gibt seine Nummer an und versucht, sie mit einem fortwährenden »Madam, don’t cry« zu beschwichtigen.

Die Sonne geht bereits unter, als Lara endlich die indische SIM-Karte erhält und entkräftet ins Hotel wankt.

Was ist schiefgelaufen?

Lara hat sich von einem vermeintlich guten Wechselkurs locken lassen und nun einige ungültige Geldscheine erhalten. Es handelt sich dabei keineswegs um Falschgeld. Mittlerweile sind nicht nur 2.000er-Scheine, sondern sogar 1.000er-Scheine ungültig: Die indische Regierung drängt das Land in die Bargeldlosigkeit und eine digitale Zukunft. Ohne Handy sind viele alltägliche Angelegenheiten für Inder schon jetzt nicht mehr möglich, abzuwickeln. Das umfasst teilweise die Registrierung beim Arbeitsplatz oder die Taxibuchung einiger Unternehmen. Mittlerweile sind an den Shops, selbst an kleinen Essens- oder Teeständen, Pappschilder mit QR-Codes aufgestellt, die von den Kunden zum Bezahlen genutzt werden.

Eine indische SIM-Karte zu besorgen, hat schon einige Reisende in den Wahnsinn getrieben. Ein paar Prozesse sind nun vereinfacht. Geduld braucht man trotzdem.

In den Hauptfilialen der Anbieter, die sie in den Metropolen finden, geht der Kauf einer SIM-Karte schnell und reibungslos.

Was können Sie besser machen?

Falls Sie Geld auf der Straße tauschen wollen, ist Aufmerksamkeit wichtig. Achten Sie darauf, dass der Betrag stimmt und sie keine ungültigen Noten erhalten. Wechseln Sie besser in Geldwechselstuben oder holen Sie am besten Geld direkt aus dem Bankautomaten.

Surfen in den W-LAN-Netzen ist in den meisten Hotels möglich. Wer aber lieber davon unabhängig sein möchte und mobiles Internet will, der braucht eine indische SIM-Karte.

Internationale Kreditkarten, vor allem Visa und Mastercard, werden in den größeren Städten akzeptiert. In kleineren Städten, ländlichen Gebieten und bei kleinen Händlern ist die Akzeptanz von Kreditkarten oft eingeschränkt. Hier ist es ratsam, immer ausreichend Bargeld dabei zu haben.

Einige Mobile Wallets wie Google Pay, Apple Pay und Samsung Pay funktionieren auch in Indien. Prüfen Sie vorab, ob das Wallet mit ihrem Konto verknüpft ist und im Ausland funktioniert.

UPI (Unified Payments Interface) ist das gängigste Zahlungssystem in Indien. Fast jeder Händler – vom Straßenverkäufer bis hin zu großen Läden – akzeptiert UPI-Zahlungen. Auch ohne indisches Bankkonto können Touristen UPI verwenden, indem sie eine internationale Version von Apps wie PayTM nutzen. Sie können ihr Guthaben aufladen oder eine verknüpfte Kreditkarte verwenden.

Viele Touristen nutzen internationale Zahlungs-Apps wie Revolut oder Wise. Mit diesen können sie in der indischen Währung bezahlen, teilweise auch QR-Codes scannen und direkt bezahlen.

Für den Kauf einer indischen SIM-Karte in den kleinen Shops brauchen Sie manchmal eine Kopie vom Reisepass und dem Visum. Außerdem benötigt man ein Passfoto sowie eine indische Telefonnummer oder eine lokale Kontaktperson. Das Angebot auf der Straße, eine gebrauchte SIM-Karte zu kaufen, ist eine verlockende Möglichkeit, die Bürokratie zu umgehen, aber birgt ein Risiko. Oft genug funktioniert dann die SIM-Karte nicht. Gibt es Hauptfilialen an Ihrem Aufenthaltsort, bekommen Sie die SIM-Karte innerhalb weniger Minuten. Sehr zu empfehlen!

Die meisten Prepaid-Karten sind für 28, 56 oder 84 Tage gültig. Die größte Reichweite und das beste Netz haben die Anbieter Airtel, Jio und Vodafone, wobei die ersten beiden die besten Optionen sind, wenn man durch Indien reisen möchte.

Einfacher, aber wesentlich teurer ist es mit einem eSIM-fähigen Handy. Dann empfehlen sich Anbieter wie Airalo, Nomad, Saily oder Jetpac.
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KONTRASTE

Zwei Welten in einer Stadt

Ort: Delhi, Zeit: 10:01 Uhr, Wetter: sonnig, aber diesig durch Smog, Stimmung: himmelhoch bis betrübt

Es ist ein schöner Morgen, die schwarzen Krähen krächzen und Lara ist in Entdeckerlaune. Sie ist im Regierungsviertel in Neu-Delhi. Die ausladenden Alleen und die prächtigen Kolonialbauten sind das Gegenteil ihres Viertels, wo es eng, chaotisch und laut ist. Hier zeigt sich Indien prächtig und reich. Lara steht vor der Residenz des indischen Präsidenten, Rashtrapati Bhavan, ein beeindruckendes Gebäude mit Kuppeln im Moghul-Stil und klassischen Säulen. Am India Gate liest sie einige der 90.000 eingemeißelten Namen der indischen und britischen Soldaten, die im Ersten Weltkrieg gefallen sind. Außerdem sind dort die Namen der 3.000 Gefallenen, die 1919 im Krieg gegen Afghanistan und an der Nordwestgrenze starben, verewigt. Der Bogen erinnert Lara an den Triumphbogen in Paris. Der weite Platz ist von Bäumen gesäumt und die Stimmung entspannt. Ausflügler, Touristen und Einheimische flanieren durch den Bogen, machen unzählige Selfies und essen Eis. Lara merkt, wie sie tiefer atmet, der großzügige Raum dieses Platzes tut ihr gut.

Schwierig wird es, als Lara das National Gandhi Museum sucht. Sie fragt zahlreiche Passanten, aber jeder schickt sie in eine andere Richtung. Das Museum ist nicht aufzufinden. Lara irrt herum, und als sie die Hoffnung schon aufgegeben hat, steht sie plötzlich vorm Eingang des Museums des Volkshelden Gandhi.


GANDHI

»Auge um Auge, und die ganze Welt wird blind sein.« Mahatma Gandhi

Wäre Gandhis Leben erdacht und einem Filmproduzenten als Drehbuch angeboten, würde es wohl wegen Unglaubwürdigkeit abgelehnt werden. Ein kleiner, dünner Mann im Lendenschurz, der am Spinnrad arbeitet und den Kopf voll wirrer Ideen hat, vertreibt eine mächtige Kolonialmacht? Unmöglich. Doch wie schön, dass im Leben manchmal Unmögliches möglich wird.

Gandhi setzte sich für ein geeintes Indien ein, eher unter der Herrschaft eines Moslems als geteilt. Als die Teilung vollzogen war, kämpfte er mit einem Hungerstreik dafür, dem neuen Staat Pakistan einen größeren Teil als ursprünglich vorgesehen zukommen zu lassen. Das sollte das Todesurteil des Mannes sein, der sich Zeit seines Lebens für Gewaltfreiheit und moralische Integrität einsetzte. Nur fünf Monate nach der Unabhängigkeit Indiens wurde der Vater der Nation, wie Mahatma Gandhi genannt wird, am 30. Januar 1948 von einem fanatischen Hindu ermordet. Dabei war Satyagraha die eigens entwickelte Grundhaltung seines Lebens. Diese Wortneuschöpfung sollte die Kraft benennen, die aus der Suche nach Wahrheit, Liebe und Gewaltfreiheit resultiert. Durch seine Methoden des passiven Widerstands, des zivilen Ungehorsams und der Non-Cooperation zwang er die Briten in die Knie. Viele Jahre verbrachte er im Gefängnis, weil er britische Gesetze brach, aber da er die Strafen annahm, stets gewaltfrei agierte und im Licht der Öffentlichkeit stand, mussten ihn die Briten immer wieder frei lassen.

Eines seiner Meisterstücke war der legendäre Salzmarsch von 1930. Die Briten beanspruchten damals das Salzmonopol für sich. Indern war die Salzgewinnung unter Androhung von harten Strafen verboten. Gandhi machte sich mit 78 Mitstreitern auf einen 375 Kilometer langen Marsch zum Meer, der als Zeichen für zivilen Ungehorsam stehen sollte und die unfaire britische Steuerpolitik anklagte. Am Ende des Marsches hob Gandhi ein paar Salzkörnchen auf und ermutigte dazu, es ihm gleich zu tun. Die Menschen folgten ihm, begannen mit der Salzgewinnung und verkauften es, weswegen die Briten 50.000 Menschen inhaftierten, aber letztlich dazu gezwungen wurden, ihr Salzmonopol aufzugeben. Mit seinem Konzept schaffte es Gandhi, die starke militärische Vorherrschaft der Briten durch moralische Überlegenheit zu untergraben. Dass es durch den Idealismus eines Menschen gelang, eine ganze Nation zu befreien, ist wohl einzigartig in der Geschichte der Menschheit.



Um 13 Uhr ist Lara am vereinbarten Treffpunkt am Bahnhof. Sie hat eine Slum-Tour gebucht und will wenig touristische Gebiete erkunden. Mittlerweile brennt die Sonne heiß, trotz des diesigen, milchweißen Himmels. Lara riecht förmlich die kleinen Partikel in der verschmutzten Luft und reibt sich den Dreck mit einem Taschentuch vom Gesicht. Mitten aus dem Gedränge tritt ein Mann auf sie zu, der sich als Jeevan vorstellt. Im Schlepptau sind vier Touristen, die ebenfalls die Slum-Tour gebucht haben. Als sie über eine schmale Stahlbrücke gehen und die Gleise überqueren, stehen sie direkt im Slum. Mit offenen Mündern gehen sie durch enge Gassen und unbefestigte Straßen. Die Unterkünfte sind aus Wellblech, teilweise aus Ziegeln oder nur aus Plastikplanen. Jeevan führt sie in eine kleine Werkstatt, in der Gürtel hergestellt werden. Die gesamte Gruppe kauft aus schlechtem Gewissen Ledergürtel. Lara ist überrascht, die Menschen sehen nicht verhärmt oder krank aus, sie wirken herzlich und freundlich. Mitten in dem engen Gassengewirr öffnet sich ein kleiner Platz mit einem Markt. Lara beschaut die auf dem Boden aufgehäuften Bohnen, Zwiebeln, Tomaten und Kartoffeln. Als sie wieder aufschaut, ist die Gruppe weg. Panisch biegt sie um eine Ecke, und um noch eine. Sie rennt aufgescheucht und kopflos durch die Gassen und verliert jegliche Orientierung. Ihr fällt auf, dass sie in einer besonders ärmlichen Gegend des Slums gelandet ist, während ein Zug ratternd an ihr vorbeifährt. Direkt an den Schienen stehen keine befestigten Häuser mehr, sondern nur kleine Holzverschläge. Einige Plastikplanen sind wie Zelte gespannt, um notdürftig eine Behausung und Schutz zu bieten. Lara bemerkt, dass die Blicke sich ändern. Die Freundlichkeit von vorhin ist einer Mischung aus Neugierde und Misstrauen gewichen. Lara spürt, wie ihr Schweiß das Shirt durchnässt, sie hat Angst. Als sie in einen Verschlag späht, sitzt eine junge Frau in einem unmöblierten notdürftigen Raum, in dem ein Topf Reis vor sich hin köchelt. Sie schauen sich erstaunt an. Die junge Frau schielt, das Gesicht ist leicht schmutzig, das Haar ist zur Hälfte von einem gelben Baumwolltuch bedeckt. Sie macht eine Geste und bedeutet Lara Platz zu nehmen. Lara setzt sich an den Eingang der Baracke. Verbale Kommunikation ist unmöglich, aber sie blicken sich in die Augen. Was Lara sieht, ist eine zutiefst hoffnungslose Frau, die einer unerbittlich harten Realität ausgeliefert ist, ohne Aussicht auf Verbesserung. Nach einigen Minuten steht Lara auf und geht durch die von Müll gesäumten Gleise Richtung Bahnhof, vorbei an elenden Behausungen und Menschen, denen die Härte des Lebens und Verzweiflung ihrer Ausweglosigkeit ins Gesicht geschrieben steht. Am Bahnhof kauft Lara eine Tüte Obst und eine Blumenkette und geht zurück. In der Hütte köchelt der Reis noch immer vor sich hin. Die junge Frau ist erstaunt über das schnelle Wiedersehen. Lara übergibt ihr die Tüte und 200 Rupien.

Ein Mann steht schon am Eingang und wird der Frau das Geld abnehmen, sobald Lara ihnen den Rücken zugewandt hat. Aber noch ist sie da und die Frau hält das Geld in der einen Hand und in der anderen die Obsttüte, als wäre es das pure Glück.


ARMUT

Überquellende Slums, Heerscharen von Bettlern und obdachlose Menschen am Straßenrand – das sind gängige Indienbilder, die medial vermittelt werden, allerdings in der Realität differenzierter betrachtet werden müssen.

Richtig ist: Armut in Indien hat Massencharakter, über 140 Millionen Inder leben in absoluter Mittellosigkeit und haben ein Pro-Kopf-Einkommen von zwei Dollar oder weniger pro Tag zur Verfügung. Allerdings ist die Zahl rückläufig. 1972 lebten noch über 51 Prozent der Inder in extremer Armut, jetzt sind es 10 Prozent.

Über 70 Prozent der armen Bevölkerung lebt auf dem Land. Sie sind hauptsächlich Kleinstbauern und Landarbeiter ohne eigenen Grundbesitz. Eine Missernte kann einer Bauernfamilie zum Verhängnis werden und sie in hohe Verschuldung und Schuldknechtschaft stürzen. Eine Abwanderung in die Städte wird häufig als letzte Chance gesehen, einem elenden Leben zu entkommen. Dabei platzen die Metropolen bereits jetzt aus allen Nähten, ein Drittel ihrer Bewohner lebt in Slums und nur wenige Landflüchtlinge können ihre Lebensumstände verbessern. In Mumbai lebt nahezu die Hälfte der 21 Millionen Bewohner auf der Straße oder in Slums, allein eine Million Einwohner leben in Dharavi, dem größten Slum Asiens. Dieser Mega-Slum bildet einen eigenen Mikrokosmos, ist eine Stadt in der Stadt, mit einfachsten Unterkünften, Geschäften und kleinen Handwerksbetrieben wie Töpfereien und Gerbereien.

Die Mehrheit der städtischen Armen ist entgegen der verbreiteten Ansicht nicht arbeitslos, sondern arbeitet als Gelegenheitsarbeiter oder ist selbstständig im informellen Sektor, beispielsweise im Verkauf auf Märkten, und bietet einfache Dienstleistungen an. Dazu gehören Schuhputzer, Eisverkäufer oder Scheibenputzer an Ampeln, aber auch zahlreiche Hausangestellte, Heimarbeiter und Kleinstunternehmer.



Was ist schiefgelaufen?

Lara wird in alle möglichen Richtungen geschickt und irrt durch Delhi. Ein »Nein« oder »Ich weiß es nicht« wird man in Indien selten hören, denn es gilt als unfreundlich und unangebracht. Eher schickt man den Suchenden irgendwohin.

Als Lara sich im Slum verirrt, hat sie Angst, und das nicht ganz zu Unrecht.

Was können Sie besser machen?

Es kann sehr gut sein, dass Sie herumirren, weil Sie in unterschiedliche Richtungen geschickt werden. Versuchen Sie, aufmerksam zu sein und rauszuhören, wer keine Ahnung hat und sie einfach irgendwohin lotst, weil ein »Nein« sich nicht schickt.

Auch wenn Indien insgesamt ein sicheres Land für Reisende ist, sollte man sein Schicksal nicht herausfordern. Haben Sie ein komisches Gefühl, verlassen Sie die Gegend. Gehen Sie nicht im Dunkeln in unheimliche Ecken. Ist man als Frau alleine unterwegs, ist es sogar besser, im Dunkeln höchstens in das Restaurant um die Ecke zu gehen oder sich in sicheren und belebten Gegenden zu bewegen. Machen Sie keine Entdeckungstouren im Dunkeln!
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TICKETKAUF

Verwirrend

Ort: Delhi Railway Station, Zeit: 10:30 Uhr, benötigte Eigenschaften: Skepsis und Geduld

Fußläufig von Paharganj entfernt liegt die Delhi Railway Station. Dort will Lara ein Zugticket nach Pushkar kaufen. Um die dicht befahrenen Straßen zum Bahnhof zu überqueren, hat sie eine Taktik: Sie stellt sich neben Passanten und läuft ihnen auf den Fersen in halsbrecherischem Manöver und mit leichter Panik hinterher. Eine andere Möglichkeit sieht sie nicht, diese lebensgefährlichen indischen Straßen zu queren. Sämtliche Verkehrsteilnehmer scheinen sich ohne Regeln kreuz und quer, laut hupend und so schnell wie möglich zu bewegen. Stoisch sind allein Kühe, die nach Lust und Laune an der Fahrbahn innehalten. Umbraust von Motorrädern und grellbunten LKWs, von Autos und Rikschas lassen sie sich durch nichts aus der Ruhe bringen.


VERKEHR IN INDIEN

Man kann sich fast vorstellen, wie das sehr laute Hupen der indischen Vehikel sogar noch im Weltraum zu hören sein mag. Verkehr in Indien ist in einigen Punkten extrem: Lautstärke, Dichte, Chaos und Gefahr.

Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung nehmen motorisierte Fahrzeuge zu. Wo früher noch Fahrräder geruhsam in Schlangenlinien über den Asphalt fuhren, braust nun der Verkehr – oder er steht vollkommen still. Massenstaus sind in den Großstädten ein tägliches Problem. 60.000 Autos kommen in Indien pro Tag dazu, in Delhi allein sind es 1.000 Autos am Tag mehr.

Der Lärm ist nur ein Problem, das dadurch verursacht wird. Das andere ist die Luftverschmutzung. In Delhi ist sie vor allem im Winter so extrem, dass zeitweise Schulen geschlossen und Bauarbeiten stillgelegt werden müssen. Delhi führt den ersten Platz der schlechtesten Luftqualität weltweit an.



Endlich ist Lara am Ziel. Sie betritt die Bahnhofshalle, saugt den Atem scharf ein und erstarrt für einen Moment. Menschen, die auf dem Boden sitzen oder liegen und auf ihre Anschlusszüge warten und andere, die sich vor Schaltern drängen, bestimmen das Bild in der Bahnhofshalle. Es ist chaotisch und es dauert einen Moment, bis sie den Überblick bekommt. Dann stellt sie sich in eine der Menschentrauben vor einen Schalter und stellt fest, dass sie niemals an ein Ticket kommen wird, wenn sie nicht Durchsetzungskraft und Ellbogen einsetzt. Zunächst ist sie vorsichtig, aber als ihre Manöver keinen Erfolg zeigen, wird sie rabiater. Endlich steht sie vor dem Schalterbeamten, der sie missmutig taxiert. Als sie das Ticket ordert, schickt er sie sofort wieder weg. Sie müsse zum Foreign Tourist Quota-Schalter. Als Lara wissen will, wo der denn sei, wird sie bereits wieder vom Schalter gedrängt.

Planlos blickt sie sich in der Halle um. Lautsprecheransagen scheppern durch das Gebäude, während die eine Hälfte der Menschen in Bewegung ist und der andere Teil auf dem Boden verharrt. »Madam, are you looking for the tourist ticket office?«, spricht sie ein glattrasierter Mann in frisch gebügeltem, blauem Hemd und Bundfaltenhose an und stellt sich als Bahnmitarbeiter vor. »Please come«. Etwas perplex folgt Lara dem Mann aus dem Gebäude und sieht gegenüber liegend an der Fassade des heruntergekommenen Gebäudes ein Schild mit der Aufschrift: International Tourist Bureau. Sie folgt dem Mann in die zweite Etage und wundert sich über den baustellenartigen Zustand des Hauses. Als sie im Büro steht und heilloses Chaos aus herumliegenden Papieren, dreckigen Teegläsern und Kisten sieht, kommen Lara Zweifel und sie macht auf dem Absatz kehrt. Der Mann ruft ihr hinterher: »Madam, wait. Tickets are only available here.«


DIE QUAL DER WAHL – TICKETOPTIONEN

Wer mit einem der etwa 12.000 Züge auf einem Teil der rund 68.000 Schienenkilometer durch Indien fahren möchte, der wird vor einige Herausforderungen gestellt. Auf den ersten Blick könnte man meinen, die indische Eisenbahn habe sich ein irrwitziges System aus rätselhaften Geheimcodes aus Zahlen und Buchstaben überlegt, um die Reisenden komplett zu verwirren. Ganze 10 (!) Reiseklassen gibt es: First Class AC-1A, Executive Class-1A, AC 2-tier Sleeper-2A, First Class-FC, AC 3-tier Sleeper-3A, AC 3-Tier Economy-3E, AC Chair Car-CC, Sleeper Class-SL, Second Sitting-2 S, Unreserved-UR.

Es gibt Wartelistenplätze, und manche Züge haben ein extra Kontingent für Frauen, Senioren, Beamte, Militärs und eben auch für ausländische Touristen. Durch diese Foreign Tourist Quota bekommt man manchmal noch einen Platz, obwohl der Zug eigentlich schon ausgebucht ist. Allerdings haben nur manche Züge solch ein Kontingent, und buchbar ist es lediglich in den International Tourist Bureaus, die es nur in manchen Städten gibt, zum Beispiel in Delhi, Kolkata, Chennai, Bangalore, Mumbai und Varanasi.

Wer aber selbst auf diesem Wege kein Ticket erhält, hat noch eine Chance über das Wartelisten-System. Hier gibt es die Reservation Against Cancellation (RAC) und die Waitlist (WT). Einige Stunden vor Abfahrt des Zuges werden die finalen Reservierungslisten ausgedruckt und man erfährt, ob man einen Platz erhalten hat. Den Status kann man online einsehen oder in Listen, die am Abfahrtsgleis aushängen.

Um die Verwirrung komplett zu machen, gibt es außerdem Tatkal-Kontingente. Diese Tickets kommen einen Tag vor der Abfahrt auf den Markt.



Als Lara ein Touristenpaar sieht, steuert sie direkt auf sie zu und erfährt, dass der gesuchte Schalter im ersten Stock des Gebäudes ist. Sie folgt den beiden, die nach Jaipur fahren wollen. Jeff und Kate sind aus Birmingham und wollen vor ihrem Studium ein paar Wochen durch Indien reisen. Zu dritt ziehen sie Wartenummern, nehmen Platz, füllen Buchungsformulare aus. Neben Zugnummer, Verbindung und Reiseklasse müssen hier Name, Nationalität, Reisepassnummer, Visumnummer und Telefonnummer eingetragen werden. Lara hat Glück, am Ende ergattert sie für den nächsten Tag ein Ticket in der Sleeperclass nach Pushkar.

Was ist schiefgelaufen?

Genauso wie Lara ist es schon etlichen Reisenden ergangen, die sich unter fadenscheinigen Argumenten in falsche Tourist Bureaus schleppen ließen und überteuerte oder sogar ungültige Tickets erstanden.

Schlangestehen ist schwierig, weil es sich unter Anspannung, zum Beispiel wenn der Bus einfährt oder eben an Ticketschaltern, in das sozialdarwinistische Prinzip des Rechts des Stärkeren verwandelt. Das heißt Drängeln, Schieben, Schubsen und Quetschen. Da braucht es Durchsetzungswillen und -kraft. Leider hilft hier nur mitdrängeln.

Lara hat Glück. Ohne die hilfsbereiten Briten hätte sie Stunden gebraucht, um sich in dem Gewirr von Abkürzungen und Zügen zurechtzufinden.

Was können Sie besser machen?

Kaufen Sie Ihr Ticket online. Dazu müssen Sie sich auf www.irctc.co.in registrieren. Die Anmeldung ist inzwischen auch mit ausländischen Mobiltelefonnummern und die Bezahlung mit ausländischen Kreditkarten möglich.

Ein Ticketkauf am Bahnhof kann sehr anstrengend sein. Viele Hotels bieten einen Ticketservice an. Den zu nutzen ist empfehlenswert, will man den Stress am Bahnhof vermeiden.

Sollten Sie vor Ort sein, passen Sie auf und lassen sich nicht von Schleppern und ihren glaubwürdig vorgebrachten, aber abstrusen Argumenten, warum Sie den Bahnhof zum Ticketkauf verlassen sollten, in die Irre führen. Glauben Sie weder, dass das Gleis gesperrt ist, noch dass der Bahnhof geräumt werden muss, weder dass sämtliche Zugfahrten abgesagt wurden noch dass der Touristenschalter abgebrannt ist. Im Possenspiel können sich die Schlepper als Bahnmitarbeiter, Sicherheitspersonal oder offizielle Touristenbeauftragte vorstellen.

Es ist ratsam, sich im Voraus über die wichtigsten Verbindungen schlau zu machen. Diese sind online unter www.indianrail.gov.in abrufbar oder an den Bücherkiosken an Bahnhöfen im Kursbuch »Trains at a glance« zu erwerben.

Sleeper Class-SL besteht aus sechs Liegen in einem Abteil plus zwei auf der anderen Seite des Ganges. Diese Klasse nutzen Backpacker und länger Reisende in der Regel.

Die erste Klasse, AC First Class (1 A, First AC oder 1st AC) besteht aus einem kleinen Abteil mit zwei oder vier Betten, abschließbarer Tür und persönlicher Betreuung durch einen Zugbegleiter. Bahnfahren in Indien im First Class AC Abteil ist sehr komfortabel, aber wesentlich teurer. AC steht für Air Condition.
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ZUGFAHRT

Im Zug durch Indien

Ort: im Transit, Zeit: 17:00 Uhr, Temperatur: spätnachmittägliche 33 Grad, Atmosphäre: wechselhaft

Bereits eine Stunde vor Abfahrt ist Lara am Bahnhof und deckt sich mit Wasser und Keksen für die Fahrt ein. Der Bahnsteig ist bereits gut gefüllt. Frauen in farbprächtigen Saris sitzen mit Kindern auf dem Boden und verteilen Essen aus Metallbehältern. Männer stehen plaudernd beisammen. Der Bahnhof erweist sich als Kaleidoskop der indischen Bevölkerung. Da sind Männer mit stolzen Schnurbärten und Turban mit ihren Frauen, die besonders knallige Saris tragen, einige Passagiere haben asiatisch anmutende Gesichtszüge, andere sehen europäischer aus. Die Hautfarbe der Menschen reicht von sehr dunkel bis zu hellhäutig. Eine Gruppe von Frauen trägt reich bestickte Kleidung und große silberne Ringe in der Nase. Manche von ihnen tragen Gesichtstätowierungen. Sehnige Männer in roter Kleidung tragen Kofferstapel auf dem Kopf, während die Besitzer des Gepäcks versuchen, Schritt zu halten.


PLURALITÄT

Indien erweist sich als wahrer Schmelztiegel unter den Ländern der Welt, die große ethnische Vielfalt ist eines der wesentlichen Merkmale Indiens. Die größte Bevölkerungsgruppe ist indoarischer Herkunft. Sie sind Nachkommen eingewanderter Bevölkerungsgruppen aus Zentralasien und machen etwa 72 Prozent der Bevölkerung aus. Draviden zählen 25 Prozent und sind die zweitstärkste Bevölkerungsgruppe; das sind die südindischen Bewohner, die dort verbreitete dravidische Sprachen sprechen. In den nordöstlichen Bundesstaaten leben mongolische Völker. Sie machen drei Prozent aus. Acht Prozent der Bevölkerung sind Adivasi. Unter diesen Begriff fallen Angehörige von etwa 700 Stämmen.

Die ethnische Vielfalt spiegelt sich auch in der sprachlichen Vielfalt von 121 Sprachen wider, davon sind 22 Sprachen Amtssprachen. Hindi, Urdu und Bengali werden von 78,1 Prozent der Inder gesprochen, die südindischen dravidischen Sprachen von 19,6 Prozent der Bevölkerung.



Lautsprecheransagen schrillen durch die Luft. Am Bahnsteig setzt rege Betriebsamkeit ein, die sich in Hektik verwandelt, als der Zug einfährt. Die Massen drängen in die Waggons. Lara zwängt sich mit ihrem Rucksack hinein und sucht ihren Sitzplatz. Während sich der Zug mit schweren Eisenrädern ratternd in Bewegung setzt, wird Lara klar, dass ihr Platz am anderen Ende des Zuges sein muss. Sie drängt sich an Frauen, Männern und Kindern vorbei, die in den Gängen stehen und dabei sind, ihre Plätze zu suchen oder Gepäck zu verstauen. Lara ist schweißnass und erschöpft, als sie endlich ihren Platz findet. Sie spürt die neugierigen Blicke im Rücken, als sie ihr Gepäck auf der Liege über den Köpfen der Reisenden verstaut. Als sie Platz nimmt, registriert sie, dass die Fenster des Zuges mit Stahlstäben vergittert sind.

Auf dem Weg aus der Stadt fällt ihr Blick auf von Plastikmüll gesäumte Slums und Kinder, die die Schienenstrecken nach Essbarem absuchen. Das diffuse Licht der Dämmerung nimmt weiter ab und schon bald verschluckt die Nacht das Leben außerhalb des Zuges. Immer wieder weht ein Geruch von Fäkalien vorbei. »Chai, Chai«, ein Teeverkäufer preist zuckersüßen Tee aus kleinen Pappbechern an, und als Lara ein paar Schlucke des klebrigen Gebräus getrunken hat, erwachen ihre Lebensgeister. Sie schaut sich ihre Mitreisenden an. Ein Vater liest seiner Tochter aus einem Comic vor, eine Gruppe Männer mit gewaltigen Schnurrbärten steht herum und unterhält sich, eine Oma zieht sich die Schuhe aus und die Frau im grünen Sari blickt Lara lächelnd an. Als Lara ihren Blick erwidert, beginnen die üblichen Fragen nach »name, country, husband, religion, profession, children«. Die Mitreisenden hören interessiert zu. Das einseitige Ausfragen nervt Lara, und so startet sie nun die Gegenrunde. Was die Frau arbeite, wie viele Kinder sie habe und wo sie wohne, will Lara zunächst wissen. Die Stimmung ist nett und heiter. Als Lara fragt, welcher Kaste sie angehöre, friert die Stimmung ein. Die Oma versucht, die peinliche Situation zu überspielen und erzählt, ihr Enkel würde in Frankfurt arbeiten. Danach scheinen alle das Interesse an Lara zu verlieren und wenden sich ab.


KASTEN

Indiens Gesellschaft ist noch heute stark von dem Hierarchiesystem der Kasten geprägt, das ursprünglich in der Zeit des Brahmanismus (ca. 1000–500 v. Chr.) nach der Invasion der Arier entstand. Dieses Klassifizierungssystem teilt sich in vier Kasten. Die Brahmanen, die Angehörigen der Priesterkaste, stehen oben auf der sozialen Leiter, gefolgt von den Kshatriyas, zu denen die Krieger zählen. Vaishyas wird die dritte Kaste genannt, ihr gehören Bauern und Händler an. Am Ende des Kastensystems stehen die Shudras, zu der Pächter und Handwerker gehören. Diese Kasten werden in Sanskrit Varna genannt, was übersetzt so viel wie Klasse, Stand oder auch Farbe heißt. Außerhalb dieser vier Klassen stehen die Unberührbaren, heute üblicherweise Dalits (Unterdrückte) genannt. Ihren Namen erhielten sie nicht von ungefähr, noch vor wenigen Jahrzehnten unterzogen sich Brahmanen umfangreichen Reinigungsritualen, wenn nur ein Schatten eines Unberührbaren auf sie gefallen war.

Im Laufe der Jahrhunderte haben sich die vier Hauptkasten in etwa 3.000 Unterkasten (jatis) unterteilt, in die man hineingeboren wird und weder aus- noch aufsteigen kann. Während der Einzelne sein Leben lang an seine Kaste gebunden ist, gibt es immer wieder erfolgreiche Versuche einzelner Kasten, die soziale Leiter hochzusteigen, etwa durch den Erwerb von Land oder Ämtern oder durch eine Imitation ritueller Bräuche der höheren Kasten. Diese Prozesse werden als Sanskritisierung bezeichnet.

Zusätzlich wurde das Kastensystem durch die Lehre des Karmas legitimiert, in der die Geburt in eine Kaste immer Resultat der Taten aus dem vorhergegangenen Leben ist.

Die Zeiten, in denen das Kastensystem das Leben eines Inders gänzlich determinierte, sind vorbei, selbst wenn Kastenschranken in manchen Bereichen und vor allem das Leben auf dem Land noch heute dominieren. Eine Heirat mit einem Angehörigen einer niederen Kaste ist auch für fortschrittlich denkende Inder meist unvorstellbar. Aufgeweicht haben sich die strikten Reglementierungen vor allem in der modernen Arbeitswelt. Bei der Vergabe eines Arbeitsplatzes zählen heutzutage Ausbildung und berufliche Qualifikation mehr als die Zugehörigkeit zu einer Kaste. Trotz zunehmender Durchlässigkeit des Kastensystems, vor allem im beruflichen Sektor der städtischen Regionen, ist auch zukünftig nicht mit einem Verschwinden des Kastensystems zu rechnen.



Am nächsten Stopp gesellt sich eine junge Inderin, Desna, zu ihnen. Sie trägt Jeans und ein Shirt, was zu missbilligenden Blicken der Oma führt. Desna ist neugierig, stellt zunächst die gleichen Fragen, doch in perfektem Englisch. Desna erzählt, dass sie Marketing and Communication studiert habe und erst seit einer Woche aus London zurück sei, wo sie ein Jahr als Trainee arbeitete. Bevor es wieder in ihre Heimatstadt Chennai gehe, wolle sie durch Indien touren. In Pushkar wohne ein Cousin, den wolle sie treffen. Endlich, freut sich Lara, lernt sie eine Frau kennen, die ihren westlichen Lebensstil versteht. Während sich die beiden Frauen angeregt unterhalten, strömen Händler und Bettler an ihnen vorbei. Ein kleiner, dünner Junge in dreckigem Shirt und schwarzen Füßen fegt mit einem Reisigbesen den Boden unter den Sitzen. Er zeigt auf Laras Wasserflasche und macht Zeichen, dass er trinken will. Genervt schüttelt Lara den Kopf, auf keinen Fall will sie den Jungen von ihrer Flasche trinken lassen und sich mit irgendwelchen Viren anstecken. Desna schaut sie skeptisch an und reicht dem Jungen ihre Wasserflasche. Der nimmt sie dankbar, hält die Öffnung einige Zentimeter über seinen Mund und gießt so das Wasser, ohne die Flasche zu berühren, in seinen Mund. Lara fühlt sich schäbig und gibt dem Jungen eine Packung Kekse, bevor er fegend weiterzieht.

Was ist schiefgelaufen?

Lara muss mit schwerem Gepäck durch den ganzen Zug wandern, da sie es versäumt hat, sich über die Anordnung der Waggons zu informieren. Wenn der Zug einfährt, geht es meist sehr hektisch zu. Bei Langstreckenfahrten hat jeder Passagier ein Ticket und einen entsprechenden Platz. Insofern braucht es keine Drängelei. Anders ist es bei Fahrten ohne Reservierung, die nur für hartgesottene Reisende geeignet sind. Mit kommt, wer drin ist! Und deshalb wird gedrängelt und gekämpft. Nur die schnellsten bekommen einen Sitzplatz, der Rest muss ohne Platz reisen. Umfallen kann allerdings keiner, weil man sardinengleich steht.

Ein Fauxpas ohnegleichen ist Laras Frage nach der Kastenangehörigkeit. Diese Frage ziemt sich nicht und kann als sehr unpassend und peinlich empfunden werden.

Dann hat Lara dem Jungen unter einer falschen Annahme die Wasserflasche verweigert. Sie wusste nicht, dass Inder niemals mit dem Mund die Öffnung einer Flasche berühren, sondern das Wasser ohne Berührung aus der Öffnung in den Mund kippen.

Was können Sie besser machen?

Am Zug sind Tafeln angebracht mit der jeweiligen Nummer der Abteile. Diese sollten Sie unbedingt vorher ansehen, damit Sie nicht durch den gesamten Zug laufen müssen. Abteile und Sitze sind mit Nummern und Buchstaben versehen.

Vermeiden Sie bei Gesprächen das Thema Kastenzugehörigkeit. Ansonsten sind Inder sehr nette Gesprächspartner und beweisen oft genug Humor und Feinsinnigkeit. Meist reichen allerdings die englischen Sprachkenntnisse nur für die klassischen Fragen zur Einschätzung ihrer Person (Familienstand, Beruf, Kinder, Herkunft).

Geben Sie jedem Durstigen Wasser und sorgen Sie dafür, stets mit einer Wasserflasche unterwegs zu sein. Sie benötigen in der Hitze viel Wasser.
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R-E-S-P-E-C-T

Vom Neinsagen und Affengöttern

Ort: im Transit, Zeit: 8:05 Uhr, Temperatur: 25 Grad, Atmosphäre: der Zug erwacht

Lara reibt sich die Augen. Die Nacht war schwierig. Sie hat das oberste Bett im Abteil, in dem sich jeweils drei Liegen übereinander befinden: Das mittlere Bett, das tagsüber als Rückenlehne der Sitzbank dient, wird abends zur Liegefläche nach oben geklappt, und die untersten Liegen dienen tagsüber als Sitzplätze für alle. Allerdings sind die Liegen so schmal, dass jeder nächtliche Positionswechsel auf die andere Körperseite ein größeres Unterfangen ist. Über ihr schwirrt ein dreckiger Ventilator und wirbelt die heiße Luft auf. Die Räder rattern monoton über die Schienen und Schnarchgeräusche untermalen das Szenario.

Lara ist froh, dass die Nacht vorbei ist, und kramt ihre Zahnbürste hervor. Auf zur Morgentoilette! Vor dem WC und dem Waschbecken davor herrscht reger Andrang. Einige Männer putzen sich die Zähne, andere machen heftigste Würgegeräusche und spucken den Schleim aus. Lara ist angeekelt und zeigt das offen in ihrem Blick. Die Männer ignorieren sie. Als sie sich missmutig die Zähne putzt, schaut sie aus der offenen Zugtüre. Ihre müden Augen werden groß. Die aufgehende Sonne taucht die weite Landschaft in goldgelben Schein. Weite Felder und Baumgruppen, Hütten aus Lehm, Ochsen und Menschen auf dem Weg zur Feldarbeit ziehen vor ihren Augen vorbei. Lara geht das Herz auf. DAS ist das Indien meiner Vorstellungen, denkt sie, und für einige Momente verschmilzt sie mit Raum und Zeit.

Desna schläft bis kurz vor Pushkar, in das sie um 11 Uhr einfahren. Sie tauschen Nummern aus und verlieren sich sofort im Gedränge auf dem Bahnsteig. Zum Hotel geht es ohne Zwischenfälle, und als Lara ihren Rucksack auf das sauber bezogene Bett wirft, merkt sie, wie hungrig sie ist. Pushkar gefällt ihr auf Anhieb. Ihr Hotel hat einen gemütlichen, begrünten Innenhof zum Relaxen und ein eigenes Dachrestaurant. Das Hotel lädt zum Bleiben ein, stellt Lara fest, als sie an einem Tisch Platz nimmt und sofort weiß, was sie braucht, um nach der strapaziösen Fahrt Kraft zu tanken. Fleisch! Beim Kellner gibt sie ihre Bestellung auf, Lemon Soda, Kaffee und irgendetwas mit Huhn. »Madam, you take Palak Paneer«, entgegnet ihr der Kellner. Lara insistiert, »no, please, I really want chicken.« Der Kellner wirkt nervös. »Madam, today we have very freshly cooked Palak Paneer and Dal.« »You don’t have chicken?«, fragt Lara ungläubig, die Delhis Speisekarten mit chicken in allen Variationen noch vor Augen hat. »Madam, sorry, today no chicken.« Lara ist enttäuscht, »In the evening you have chicken? I would like to eat Chicken Tikka Masala.« Der Kellner trippelt nervös von Bein zu Bein, »Madam, no chicken possible, only vegetables.« Lara ist perplex, bestellt Palak Paneer und bemerkt, wie eine Gruppe Reisender tuschelnd herüberschaut.


VEGETARISMUS

Wohl in keinem Land der Welt kommen Vegetarier so auf ihre Kosten. Und nirgendwo dürfte es so viele Vegetarier geben. Etwa 30 Prozent der indischen Bevölkerung sind reine Vegetarier, also etwa über 420 Millionen. Während hierzulande in ländlichen Restaurants der obligatorische Salatteller für Vegetarier häufig das einzige Speisenangebot darstellt, gibt es in Indien Orte, in denen generell tierische Produkte oder zumindest Fleisch verboten sind, dazu gehört auch Pushkar. Streng religiöse Hindus verzichten ohnehin auf Fleisch. Durch den Karmaglauben an die Wiedergeburt der Seelen auch in Tierkörper kommt der Fleischverzehr Kannibalismus gleich.

Nach der Einteilung aller Dinge in drei Grundeigenschaften wird Fleisch Tamas zugeordnet. Tamas steht für Schwere, Trägheit und Verunreinigung. Das Gegenteil von Tamas ist Sattva. Nach hinduistischer Ansicht soll jeder Mensch sein Sattva erhöhen, das zu Klarheit und Erkenntnis führt. Deshalb gehört für viele Hindus Gemüse statt Fleisch ins Curry.

Vegetarische Ernährung ist nach hinduistischer Philosophie eine der Voraussetzungen für spirituelle Entwicklung. Das war nicht immer so. In einigen Schriften aus vedischer Zeit gibt es Hinweise auf den Verzehr von Fleisch, allerdings dürfte es sich dabei um Opfertiere gehandelt haben. Die gestiegene Bedeutung von Ahimsa könnte das Fleischverbot gefördert haben. Ahimsa, der Aspekt der Gewaltlosigkeit, umfasst den Respekt vor der Natur und all ihren Wesen. Die Tötung und der Verzehr von Tieren kommen dadurch einem gewalttätigen Akt gleich.



Als Lara durch den beschaulichen Ort am Rande der Thar-Wüste spaziert, merkt sie, wie die innere Anspannung wegfällt und wie herausfordernd Delhi für sie war. Pushkar liegt an einem heiligen See und ist von Hügeln umgeben. Als einer der heiligsten Orte ist Pushkar ein Pilgerziel für Gläubige, die aus dem ganzen Land anreisen. Hier steht der einzige Tempel Indiens, der dem Gott Brahma geweiht ist. Dabei ist der Gott Brahma einer der drei wichtigsten Götter. Mit Shiva und Vishnu bildet er die heilige Trinität. Er ist der Erschaffer der Welt, Vishnu der Erhalter, während Shiva der Zerstörer ist, und so den Weg möglich macht für die stete Erneuerung. Die hinduistische Vorstellung der zyklischen Ausprägung allen Seins, des steten Werdens und Vergehens, findet hier ihren Ausdruck.

Rund um den See befinden sich etwa 500 Tempel und 52 sogenannte Ghats. Dabei handelt es sich um Treppen, von denen Gläubige in das Wasser des Sees eintauchen. Lara setzt sich auf die Stufen und beobachtet badende Pilger. Frauen tauchen mitsamt Sari ins Wasser ein, Männer baden in einem Lendenschurz oder mit einem Lungi, also einem Hüfttuch, bekleidet, andere sitzen meditierend am Ufer. Noch beseelt von der ruhigen Atmosphäre am See, taucht sie in das Treiben des kleinen Ortes ein.

Zahlreiche Cafés, Dachrestaurants und Läden laden zum Verweilen und Stöbern ein. Vor den Geschäften sitzen Männer mit ihren gewaltigen Turbanen auf kleinen Hockern. Neben dem üblichen Angebot von bunter Hippiekleidung, Umhängetaschen und Schmuck gibt es hier eine Menge Devotionalien. Bunte Götterbilder, Messingstatuen und Gebetsketten aus Edelsteinen und Holzperlen gibt es hier für die auf spirituellen Pfaden Wandelnden. In Gedanken versunken biegt Lara um eine Ecke einer der verwinkelten Gassen und stößt mit jemandem zusammen. Lara erschrickt, schreit laut auf und stößt das Wesen mit Wucht von sich. Was für eine komische Gestalt. Es ist ein von Kopf bis Fuß in orangene Stoffe eingehüllter Affe! Nein, vielmehr ist es ein Mann mit aufgemaltem Affengesicht, der sich ebenfalls erschreckt hat, aber ihr jetzt seine Handfläche entgegenhält. Lara ist verwirrt und hält dem verrückten Affenmann ebenfalls die Handfläche vor das Gesicht. Eilig verlässt Lara den Ort des Zusammenstoßes und rast dabei beinahe in eine Kuh.


HANUMAN

Hanuman ist ein Gott in Affengestalt und einer der beliebtesten Götter Indiens. Durch übermenschliche Kräfte, Mut und Klugheit, aber auch durch Sanftheit und Hingabe zeichnet sich der muskulöse Hanuman aus. In fast jedem Tempel ist er zu finden. Hier wird er häufig in Form eines behauenen Steines verehrt, der unter frisch aufgetragener orange-roter Farbe glänzt. Die Farbe symbolisiert seinen Mut, hingebungsvoll auf der Seite des Guten zu kämpfen.

Hanumans Verehrung ist eng mit der Anbetung des Gottes Rama verbunden. Nur mit seiner Hilfe konnte Rama seine Gattin Sita aus den Fängen des Dämons Ravana befreien.

Die Geschichte von der Perlenkette im Epos Ramayana zeigt seine Verehrung für Rama. Während der Krönung Ramas schenkt dessen Gemahlin Sita dem Affengott Hanuman eine wertvolle Perlenkette. Als dieser jede einzelne Perle mit seinen Zähnen aufknackt und fortwirft, fragt Sita erstaunt, was er da tue. Hanuman antwortet, er besitze nichts, was nicht den Gott Rama beinhalte, doch in diesen Perlen könne er ihn nicht finden. Als Sita daraufhin fragt, ob er denn Rama in seinem Innersten trage, reißt Hanuman seinen Brustkorb auf und legt das Herz frei, in dem Rama und Sita zu sehen sind. Der erfreute Rama segnet den Affengott und dieser bleibt fortan an seiner Seite, bis Rama die Erde verlässt. Er bittet Hanuman darum, als sein Stellvertreter auf Erden zu bleiben und alle Menschen bei der Entwicklung der Fähigkeit der Hingabe zu unterstützen. So ist jeder Anhänger von Hanuman auf dem sogenannten Bakthi-Weg, dem Yoga-Weg der bedingungslosen Hingabe an Gott, der Liebe und des Mitgefühls.



Was ist schiefgelaufen?

Eine Zugfahrt in Indien ist kein stilles Unterfangen. Da rattern Räder, schwirren Ventilatoren und schnarchen Schläfer. An Ohrenstöpsel hat sie leider nicht gedacht.

Als Lara frühmorgens das lautstarke Schleimhochziehen der Männer hört, ist sie schockiert und angewidert. Ihr ist unbekannt, dass dies bei vielen Männern zum morgendlichen Reinigungsritual gehört.

Mit ihrem Fleischhunger ist sie in Pushkar am falschen Ort. Hier ist Fleisch aus religiösen Gründen strikt verboten. Ihre Art, mit dem Kellner zu reden, ist harsch und unfreundlich. So direkt wird in Indien nicht kommuniziert und ein klares Nein gilt als extrem unhöflich, weswegen sich der Kellner darum herumwindet.

Mit einem Affengott zusammenzustoßen, dürfte zwar sehr unwahrscheinlich sein, aber Lara ist Hanuman gänzlich unbekannt. Für sie ist der Mann ein Verrückter, dabei ist es in Indien bei religiösen Festen üblich, sich als Krishna, Hanuman oder Saraswati zu verkleiden und Menschen zu segnen. Die Handfläche mit den Fingerspitzen nach oben ist ein Segensgruß. Ihn ebenfalls anzuwenden, ist ein Fettnapf sondersgleichen.

Was können Sie besser machen?

Für die Zugfahrt besorgen Sie sich Ohrenstöpsel und überlegen sich gut, in welcher Klasse Sie reisen möchten. Ein paar Euro mehr auszugeben, macht einen großen Unterschied.

Ihre Kommunikation ist sicher höflicher als die von Lara. Außerdem wissen Sie nun, dass man in Indien nicht zu direkt kommuniziert. Fordern Sie keine Aussagen ein, die ein klares Nein erfordern. Versuchen Sie, zwischen den Zeilen zu lesen. Da man Sie nicht mit einem Nein beleidigen will, wird um die Antwort herumgetänzelt. Das ist ein klares Zeichen für Unwissenheit oder eben für ein Nein.

Gläubigen jeder Couleur bringen Sie besser Respekt entgegen. Wenn Ihnen eine Segnung zuteilwird, falten Sie die Hände vor der Brust und verneigen sich leicht.


Kühe

Kommt der indische Verkehr zum Erliegen, liegt das nicht selten an einer Kuh, die mitten auf der Straße steht und nicht gewillt ist, sich zu bewegen. Hilft kein Hupen, wird Körperkraft eingesetzt und die Kuh zur Seite geschoben.

Die Kuh hat fast überall eine Art Hoheitsrecht auf indischen Straßen. Dass sie heilig ist, ist bekannt, doch warum eigentlich? In der indischen Mythologie wird die Kuh mit dem Gott Krishna in Zusammenhang gebracht. Dieser wuchs als Hirtenjunge unter den Paarhufern auf und wurde von ihnen genährt. Bereits in den alten hinduistischen Schriften wird die Kuh als Göttin und Erfüllerin von Wünschen erwähnt. Ihre religiöse Bedeutung spiegelt sich in der Wichtigkeit ihrer Produkte wider. Butterschmalz, Ghee genannt, für das Feuer und Joghurt als Opferspeise müssen Bestandteil einer Puja, eines hinduistischen Verehrungsritus, sein. Nicht nur in der Hindureligion, sondern auch für die Wirtschaft spielt die Kuh eine große Rolle. Ghee wird als Lampenöl und zum Kochen verwendet, getrockneter Kuhdung dient als Brennmaterial, und in einigen Regionen wird Kuh-Urin als Wundermittel gegen Krankheiten aller Art verkauft. Es gibt sogar Softdrinks auf der Basis von Kuh-Urin.

War früher der Verzicht auf Rindfleisch freiwillig, hat die Regierung regulierend eingegriffen und versucht, ein Rindfleischverbot durchzusetzen. Zwar liegt die Entscheidung eines Verbots bei den Bundesstaaten, doch mittlerweile hat die Mehrheit der Bundesstaaten Restriktionen eingeführt.

Seit der indische Premierminister Narendra Modi und seine hindunationalistische Partei BJP an der Regierung sind, kommt es immer öfter zu gewalttätigen Auseinandersetzungen. Durch gezielte Aktionen radikaler Hindus werden Viehtransporte überfallen sowie Schlachthöfe und Metzgereien verwüstet. So verschwindet das rote Fleisch aus den Metzgereien. Auch Büffelfleisch, denn zu groß ist die Angst vor falschen Anschuldigungen, Ausschreitungen und hoher Strafe. Bis zu fünf Jahre Haft und etwa 190 Euro Geldstrafe stehen auf Besitz oder Verkauf von Rindfleisch.
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CHEERS!

Von wilden Horden und trockengelegten Orten

Ort: Pushkar, Zeit: 18:56 Uhr, Temperatur: 23 Grad, Stimmung: heiter bis schockiert

Inzwischen hat sich Lara in das Dachrestaurant ihres Hotels begeben und stellt fest, dass alle Tische besetzt sind. Sie fragt eine kleine Gruppe, ob sie sich dazusetzen könne und wird gleich ins Gespräch einbezogen. Da sind der energetische Marian aus Rumänien, die kurzhaarige Li aus China und Nadira, eine Ägypterin aus London. Sie alle haben sich hier kennengelernt und tauschen sich über ihre Erfahrungen aus. Li erzählt, in Shanghai habe man sie mit ihren Reiseplänen für wahnsinnig gehalten und gefragt, was sie in diesem dreckigen Land wolle. Man habe sie überredet, Wasserkanister und Essen mitzunehmen. Und jetzt hat sie den Koffer voll damit und ärgert sich. Sie trägt eine Atemschutzmaske, weil sie Angst hat, sich mit irgendetwas anzustecken. Nadira ist eine Bankangestellte, die einfach mal in eine komplett andere Welt eintauchen wollte, und Marian, der nur einen Hinflug gebucht hat, will sein Leben von Grund auf ändern. Morgen sei Shivaratri, erzählen sie aufgeregt, und wollen das spektakuläre Fest gemeinsam mit Lara begehen.

Plötzlich hören sie lautes Gebell und wildes Knurren einer riesigen, zähnefletschenden Hundemeute. Tagsüber schlafen die Vierbeiner und liegen träge herum, doch kaum ist es dunkel, beginnt das Hundespektakel. Doch in dieser Lautstärke klingt das Gebell so bedrohlich, dass sie über das Geländer und nach unten auf die Straße schauen. Dort steht ein blonder Mann, der von 15 zähnefletschenden Hunden umringt ist, die ihren Kreis um den Mann langsam zuziehen. Sie sind kurz davor, den Mann anzufallen und zu zerfleischen. »Oh Gott, das ist ja Liam«, entfährt es Nadira. Sie beginnen, von oben zu schreien und zu rufen und endlich, kurz bevor die Meute zum Sprung ansetzt, kommen ein paar indische Männer mit langen Stöcken angelaufen und prügeln auf die Hunde ein, die jaulend das Weite suchen. Liam verschwindet im Hotel und nimmt kurze Zeit später blass und einer Ohnmacht nahe an ihrem Tisch Platz. Er erzählt, der Fleischhunger hätte ihn gepackt und er sei deshalb in den nächsten Ort gefahren, um zu essen. Die Hunde müssen das gerochen haben, ist er sich sicher, denn kaum aus der Rikscha ausgestiegen, hätten sie sich gesammelt und ihn dann eingekreist. Die Stimmung ist abgekühlt. Ihnen ist klar, dass Liam von der blutdurstigen Meute übel hätte zugerichtet werden können.


HUNDE

In Indien gibt es weltweit die meisten streunenden Hunde und die meisten Tollwut-Todesfälle. Schätzungsweise 35 Millionen Straßenhunde streunen herum, jährlich werden um die 1,9 Millionen Hundebisse gemeldet, die Dunkelziffer dürfte weitaus höher liegen. Ein Drittel der weltweiten Todesfälle wegen Tollwut gibt es in Indien, jährlich sind das etwa 20.000 Inder. Regelmäßig liest man in der indischen Presse von Attacken auf Menschen, vor allem Kinder sterben an den Bisswunden.

Die indische Verfassung stellt Leben an sich unter Schutz. Dazu gehören auch Tiere. Hunde, Affen, Kühe und Katzen tummeln sich auf den Straßen. Die Tötung von Straßenhunden ist ausdrücklich verboten, dafür gibt es Sterilisierungsprogramme, die vorwiegend von NGOs ausgeführt werden. Diese greifen aber bei weitem nicht in dem Ausmaß effektiv ein, dass die Hunde-Population sinkt.

Generell sind Hunde dem Menschen zugewandt und haben ein freundliches Wesen. Sie werden dann aggressiv, wenn sie ihre Jungen schützen wollen oder andere Hunde in ihr Territorium eindringen.

In einigen Traditionen gelten Hunde als heilig und sie werden an bestimmten Festtagen verehrt. Im Straßenbild gehören sie dazu. Häufig sieht man Inder, die als einen Akt der Nächstenliebe Essen an Tiere verteilen.



Die Gruppe verabredet sich für den nächsten Tag zum Frühstück und löst sich auf. Lara hat Lust auf ein Bier. Der Kellner vom Morgen kommt an ihren Tisch. Sie ordert ein Bier. Diesmal schaltet sie schneller, als er anfängt herumzustottern. »You don’t have beer? Where can I get some?«, fragt sie ihn. »In Pushkar no alcohol available«, antwortet der Kellner. Lara glaubt ihm nicht und fragt ihn nach Alkoholshops. Der Kellner ist unangenehm berührt und bleibt dabei: »No alcohol available.«


ALKOHOL

Je nach Region kann es vorkommen, dass man in Indien alkoholmäßig auf dem Trockenen sitzt. Es gibt sogenannte Dry States wie Gujarat, Bihar und Nagaland. Die Diskussion um die Prohibition gibt es in Indien schon lange. Bereits in der indischen Verfassung von 1947 ist im Artikel 47 als Ziel angelegt, der Staat solle alles versuchen, um gesundheitsschädliche, berauschende Getränke und Drogen zu verbieten.

Inder, die regelmäßig und viel trinken, sind leicht zu erkennen. Die Augen sind rot, der Blick abwesend. Inder vertragen nicht viel und übermäßiger Alkoholkonsum führt zu großen Problemen. Die Haushaltkasse wird in Schnaps umgelegt und Gewaltausbrüche gegen Frau und Kinder kommen häufig vor.

In Pushkar ist Alkohol strengstens untersagt. Was es allerdings doch öfter in einigen kleinen Restaurants gibt, ist holy water – Bier in einer Tasse.



Was ist schiefgelaufen?

Richtig schiefgelaufen ist es für Liam, der nur mit viel Glück aus dieser gefährlichen Situation herauskommt. Die Straßenhunde, die in streng vegetarischen Gegenden auf Pappe herumkauen, werden richtig wild, wenn sie den Geruch von Fleisch wahrnehmen. Da Hunde feine Nasen haben, können sie den Fleischverzehr riechen.

Schiefgelaufen ist es schon wieder mit dem Kellner. Alkohol ist in vielen Orten verboten. In manchen Städten wird er in Zeitungspapier eingewickelt und wie andernorts heiße Ware übergeben.

Was können Sie besser machen?

Meiden Sie nach der Dämmerung entlegene und menschenleere Gebiete oder nehmen Sie sich zumindest einen langen Stock mit. Kommt ihnen ein Hund zu nahe, der ihnen suspekt ist, reicht es, ihn mit lauter Stimme anzuherrschen und eine Geste zu machen, als würden Sie einen Stein aufheben. Der Hund zieht dann schleunigst Leine.

Verzichten Sie doch auf Alkohol während ihrer Indienreise. Sie werden beschenkt mit mehr Energie und Klarheit. Oder trinken Sie nur dort, wo es offiziell gestattet ist.
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GÖTTER-DÄMMERUNG & KISSES

Party für Shiva

Ort: die Straßen von Pushkar, Zeit: 12:17 Uhr, Stimmung: ausgelassen

Auf den Straßen von Pushkar ist reges Treiben. Schon bald beginnt der Umzug zu Ehren Shivas, der am heutigen Shivaratri gepriesen wird. Nadira schleppt die Gruppe zu einer kleinen Bude, wo sie Lassi bestellen. Das wäre nicht weiter erwähnenswert, wäre es nicht Shivas Tag. Heute sind die Lassis nämlich mit Bhang, das heißt, sie sind mit Marihuanablättern und -blütenständen versetzt. Das hat zur Folge, dass heute Mann und Maus »drauf« sind. Als der Umzug beginnt, merkt Lara die Wirkung des berauschenden Getränks. Ein Auge auf Liam geworfen, beobachtet das andere das fremdartige Treiben um sie herum. Wilde Jungs tanzen ausgelassen zum Getrommel, Männer als Shiva verkleidet sitzen auf vorbeiziehenden Wägen, kleine Schreine werden von Männern geschultert durch die Straßen getragen und überall fliegen Blumen durch die Luft und bedecken den Asphalt. Im engen Gedränge spürt Lara eine Hand auf ihrem Hintern. Sie trägt enge Jeans und ein Tank-Top. Morgen kaufe ich mir eine obligatorische Pluderhose und weite Sackoberteile, denkt Lara, als ein Blumenregen über sie niedergeht.


SHIVA

Shiva ist einer der Chefs im indischen Götterhimmel. Gemeinsam mit Brahma und Vishnu bildet er die hinduistische Trinität. Aber Shiva heißt nicht immer Shiva. Insgesamt trägt er 108 Namen, darunter Nataraja, Mahadeva, Nilakantha und Pashupati. Jede seiner 108 Erscheinungsformen verkörpert etwas anderes. Als Nataraja führt Shiva einen kosmischen Tanz auf und steht für den ewigen Prozess von Schöpfung, Zerstörung und Wiedererschaffung. Als Nilakantha hat er eine blaue Kehle, weil er das Gift des Urmeeres, alle Sünden und Leiden getrunken und so die Welt gerettet hat. Als Pashupati trägt er ein Tigerfell und ist der Beschützer der Tiere.

Die Ikonographie stellt den hohen Gott meist mit weißer oder grauer Haut dar. In den Händen hält er einen Dreizack und eine Trommel. Um seinen Hals schlingt sich eine Schlange, aus dem langen schwarzen Haar ragt eine Mondsichel. Manchmal fließt Wasser aus seinem Haar, ein Symbol für die Göttin Ganga, deren Verkörperung auf Erden der Ganges ist. Ihre vom Himmel herabstürzenden Wassermassen drohten die Erde zu zerstören, doch Shiva bremste mit seinem Haar den Aufprall ab und ließ das Wasser über sein langes Haar in sieben Strömen auf die Erde laufen. Auf seine Stirn sind drei waagerechte Aschestreifen gemalt, wie man sie deshalb auch oft bei seinen Anhängern sieht.

Obwohl er mit seiner Gemahlin Parvati und seinem Sohn Ganesha als Sinnbild für die heilige Familie steht, ist er gleichzeitig der Asket, der in tiefer Meditation auf dem Berg Kailash sitzt. Viele Sadhus, indische Mönche, sind Anhänger des Shiva. Ihre langen, in Dreadlocks getragenen Haare sehen sie als Referenz zu Shiva, genauso wie das Rauchen von Ganja (Marihuana). Shiva steht für sie für das reine Bewusstsein, dessen Zustand sie durch Meditation und teilweise Askese anstreben.

In den Tempeln wird Shiva in Form eines steinernen Lingams verehrt. Häufig steht der Steinstier Nandi, das Reittier Shivas, vor einem solchen Lingam. Die Gläubigen haben allerdings dabei nicht im Sinn, den Penis Shivas zu verehren, sondern sehen in dem Symbol die Verkörperung von Shivas Schöpferkraft, jener Kraft, so der Glaube, die allem Seienden innewohnt.



Li wird der Trubel zu viel und sie zieht sich ins Hotel zurück. Nadira und Marian gehen los, um ein weiteres Bhang Lassi zu trinken. So kommt es, dass die berauschte Lara neben dem ebenfalls nicht gerade nüchternen Liam steht. Es knistert zwischen ihnen. Der Umzug ist vorbei, Kühe fressen die auf dem Asphalt liegenden Blumen, Hunde stromern herum und die Menschen ziehen fröhlich weiter. Die Beiden beschließen, zum See zu gehen, und setzen sich auf die Treppen. Die Farben leuchten, die Luft schwirrt und Lara fühlt sich, als würden lose Fäden des Glücks ihren Körper durchziehen. Sie küssen sich – und auf einmal spürt Lara, wie etwas sie trifft. Und noch einmal. Und wieder. Sie lösen sich voneinander und sehen eine Gruppe Teenager, die sie mit kleinen Steinen bewerfen. Eine ältere Inderin dreht sich zu ihnen um und sagt mit strengem Gesichtsausdruck nur: »No kissing!«


EROTIK

Im Land des Kamasutras geht es im Allgemeinen eher prüde zu. Bei der reichen Oberschicht, die sich ohnehin gen Westen orientiert, geht es etwas freizügiger zu. Bei der Unterschicht, die eng gedrängt in Slums wohnt, ist ein Ausleben der Sexualität allein aus Platznot unmöglich. Schnell, heimlich und als Vorrecht des Mannes wird der Beischlaf unter Wellblechdächern und Plastikplanen vollzogen.

Offiziell wird Sexualität auf die Ehe begrenzt. Eigentlich gilt dies für beide Geschlechter, allerdings gehen indische junge Männer oft vorehelich ihren Bedürfnissen nach. Während Frauen sofort in Verruf geraten würden, können sich Männer mehr erlauben. Es ist nicht unüblich, bei sogenannten »Aunties«, älteren Frauen, die ersten sexuellen Erfahrungen zu machen. Wie man sich dabei am besten anstellt, dazu gibt es auf entsprechenden Websites ausreichend Anregungen.

Etwas freizügiger als im öffentlichen Leben geht es mittlerweile im Bollywoodfilm zu. Während noch vor einigen Jahren ein Kuss undenkbar war und Sexszenen mit naturalistischen Parallelbildern dargestellt wurden, ein wogendes Weizenfeld, rote Rosen, ein nächtliches Sommergewitter, ist heutzutage schon mal etwas nackte Haut zu sehen. Ausschweifender geht es im illegalen Bereich zu. Zwar ist Prostitution verboten, doch es gibt Städte, die fast nur aus Bordellen bestehen, und Mumbai hat ein gigantisches Rotlichtviertel.



Was ist schiefgelaufen?

In den Großstädten und Metropolen ist westliche Kleidung mittlerweile kein Anlass mehr, Maulaffen feilzuhalten. Verlässt man diese, sieht es ganz anders aus. Indien ist ein konservatives Land, und das schlägt sich auch in der Bekleidung nieder. Zu knappe oder enge Kleidung ist nicht üblich und führt dazu, angestarrt zu werden und vergrößert das Risiko übergriffiger Berührung. Lara in engen Jeans und Top verletzt das Schamgefühl der Inder.

In dieselbe Kerbe haut Lara, als sie mit Liam Küsse austauscht, und das auch noch am Ufer des heiligen Sees. Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit auszutauschen ist ein abolutes No-Go. Dazu gehört bereits harmloses Händchenhalten.

Was können Sie besser machen?

Auch wenn an bestimmten Festen wie Holi und Shivaratri mancherorts Bhang Lassi konsumiert wird, überlegen Sie es sich besser gut, ob Sie sich berauschen wollen. Nicht alle vertragen die Wirkung von Marihuana, und Angstzustände und Beklemmungen braucht man nicht, schon gar nicht in Indien.

Als Frau gibt es ein paar Grundregeln, an die man sich besser halten sollte. Die Kleidung sollte Schultern, Dekolleté und Knie bedecken. Lange weite Hosen, weite T-Shirts oder Blusen aus Leinen oder Baumwolle sind hier die klare Empfehlung.

Eine andere Möglichkeit ist, indische Kleidung zu tragen. Das muss nicht gleich ein sieben Meter langer Sari mit Unterrock sein. Einen Salwar Kameez zu tragen ist eine schöne Alternative und kommt bei den Einheimischen gut an. Ein Salwar Kameez besteht aus drei Teilen: Salwar, Kameez und Dupatta, oder einfacher gesagt: Hemd, Hose und Schal. Das Kameez ist ein längeres Hemd, welches über der Hose getragen wird, mit seitlichen Schlitzen ab Hüfthöhe für extra Bewegungsfreiheit. Als Stoffe werden vor allem Baumwolle oder Leinen genutzt, sodass die Kleidung sehr leicht und kühlend ist. Der Schal gehört immer dazu. Der Salwar Kameez ist sehr bequem, perfekt geeignet für heißes Wetter und fast überall erhältlich.

Und zu guter Letzt: Halten Sie sich mit der Bekundung von Zärtlichkeiten und körperlicher Zuneigung zurück. Es erregt Aufmerksamkeit und Missfallen.
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UND CHEEESE!

Von unheiligen Segnungen und vom Knipsen

Ort: am Seeufer in Pushkar, Zeit: 9:17 Uhr, Stimmung: berührt, dann mit flauem Gefühl in der Magengegend

Lara ist nun seit vier Tagen in dem kleinen heiligen Ort. Leider haben sich ihre Bekanntschaften in alle Winde verstreut, Liam ist schon wieder auf dem Weg nach Australien, die anderen drei sind gemeinsam in den Süden gereist. Lara fällt einen Entschluss und lässt sich vom Hotelmanager für den morgigen Tag ein Busticket nach Rishikesh besorgen, denn die Züge sind alle ausverkauft.

Das typische Geräusch am Morgen ist das Zischen von Gaskochern in den Buden und vor den Restaurants. Der Dampf schwebt aus den Teekesseln in die Lüfte, während die Kundschaft geduldig auf Tee wartet. Mittlerweile grüßen die Shopbesitzer Lara wie eine alte Bekannte und vermitteln ihr ein kleines Gefühl von Heimat in der Fremde. Manchmal bedarf es so wenig, um das Leben angenehmer zu machen, denkt sich Lara und nimmt sich fest vor, offener und freundlicher zu werden. Dort, wo sie sich mit Pluderhosen und Oberteilen eingedeckt hat, wird sie vom Verkäufer für ihren neuen Look mit »Daumen hoch« begrüßt. Es hat ein paar Tage gedauert, bis sie sich mit dem Hippielook anfreunden konnte, doch mittlerweile fühlt sie sich wohl in den weiten Klamotten.

Eine ältere Frau sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und verkauft Blumenketten, die sie den ganzen Tag knüpft. Da Lara nicht weiß, was sie mit solch einer Blumenkette anfangen soll, bleibt sie zwar jeden Tag stehen und bewundert die kunstvollen Gebinde, geht dann aber unverrichteter Dinge weiter. Doch heute macht die Frau von einer langen Blumenkette aus Yasmin einen Teil ab, steht mühsam auf und befestigt die duftenden Blumen an Laras kurzem Zopf. Als Lara ihr Geld hervorkramt, winkt die Frau lächelnd ab. Doch Lara hat kein gutes Gefühl, von einer armen Händlerin ein Geschenk anzunehmen. Deshalb legt Lara ihr einen Geldschein auf die Blumen und geht weiter.

Gut gelaunt läuft Lara vorbei an den zahlreichen Restaurants, Shops und den vielen weiß getünchten Tempeln. Sie passiert Priester, die Opferzeremonien abhalten, und gläubige Hindus, die ihren Göttern Blumenketten und Räucherstäbchen darreichen. Der Geruch von Räucherwerk und brennendem Butterfett durchzieht die Morgenluft.

Sie geht hinunter zum Seeufer, um die friedliche Stimmung zu genießen. Die Treppenstufen sind bereits erwärmt vom Sonnenlicht. Eine Gruppe Männer in pinkfarbenen Turbanen sitzen mit ihren Frauen in ihren prächtigen und reich bestickten Saris auf den Treppen. Andere Pilger sind bereits im heiligen Nass, und wenn sie aus dem See steigen, wirken sie alle wie innerlich befreit und glücklich. Vier Priester in weißen Tüchern um die Hüften, schräg über den nackten Oberkörper tragen sie eine Schnur, sitzen auf den Treppen ganz in ihrer Nähe. Sie haben drei parallel angeordnete Aschestreifen auf der Stirn, vor ihnen flackern Flammen auf kleinen Metalltellern. Einer von ihnen winkt Lara ermunternd heran und fordert sie auf, Platz zu nehmen. Kaum sitzt Lara, beginnt eine Segnung. Er murmelt Sanskritverse und fragt sie nach den Namen ihrer Eltern und Geschwister, die er in seine Verse einbaut. Lara ist ehrfürchtig berührt.


PRIESTER

In dem Rang zwischen den Göttern und den Menschen agieren die Priester. Sie gehören der Kaste der Brahmanen an, der höchsten Rangstufe des Kastensystems, der Priesterkaste. Doch nicht alle Brahmanen sind Priester. Um ein Priester zu werden, braucht der Adept etwa dreißig Jahre. Er muss die Veden vollständig beherrschen und rezitieren können.

Für die Ausbildung sind Priesterschulen zuständig, sogenannte Gurukuls. Es gibt Priester unterschiedlicher Ausrichtung, sie können Shiva oder Vishnu folgen. Nach der langen Zeit des Lernens werden die Absolventen Priester in Tempeln, leiten Rituale oder werden in private Häuser gerufen, um Zeremonien und Segnungen abzuhalten. Andere spezialisieren sich auf Pilgerorte, werden Priester für Totenrituale oder Heiler und Astrologen.

Traditionell ist das Amt Männern vorbehalten, doch mittlerweile gibt es in Indien rund 7.000 Priesterinnen. Vor allem in den Großstädten steigt die Nachfrage an Priesterinnen, hauptsächlich für private Feiern. Auf dem Land sind hinduistische Priesterinnen noch undenkbar und konservative Gelehrte sprechen den Frauen generell jedes Recht auf die Priesterschaft ab.



Lara schaut auf die glitzernde Seeoberfläche. Aus den Augenwinkeln bemerkt sie eine Pilgergruppe von Frauen und Kindern, die ihre Aufmerksamkeit suchen. Eines der Kinder im Grundschulalter versucht sich in Englisch. Als Lara darauf eingeht und dem Mädchen mit geflochten Zöpfen name und country nennt, glänzen die großen braunen Kinderaugen noch etwas mehr. Eine der Frauen fordert sie zum Foto auf. Sie wird lachend in die Mitte genommen und mit einem breiten Cheeese! wird der Auslöser gedrückt. Zufrieden winkend, zieht die Gruppe weiter. Die Farben leuchten in der Morgensonne, hunderte Tauben scharen sich gurrend um das Seeufer. Lara greift nach ihrem Handy, fotografiert das Treiben am Ufer und einige badende Pilger. Einige sind so versunken in ihrer demütigen Haltung, und Lara bemerkt ein wehmütiges Gefühl. In Rishikesh will sie mit dem Meditieren anfangen. Vor ihrem inneren Auge sieht sie sich bereits in tiefer Meditation versunken. Als sie einen Mann dabei fotografiert, wie er die Hände zum Gebet über den Kopf haltend einige Male ins heilige Nass untertaucht, tippt sie ein älterer Mann mit Brille und Lendentuch an.


PILGERN

Pilgerfahrten zu unternehmen, sind ein wichtiger Bestandteil des religiösen hinduistischen Lebens. Spirituelle Reinheit zu erlangen ist einer der wichtigsten Gründe für die teilweise beschwerlichen Reisen. Für Hindus ist ein Bad im Ganges eine Möglichkeit, sich von Verfehlungen reinzuwaschen und spirituell aufzuladen. An einer Kumbh Mela, einer Veranstaltung mit Abermillionen Pilgern an den Ufern der Flüsse Ganges, Yamuna und dem nach Hinduglauben unsichtbaren Fluss Sarasvati teilzunehmen, oder zu den vier heiligen Tempelorten (Char Dam) im Himalaya zu reisen, gehört zum religiösen Leben für Hindus dazu, wie für Muslime, auch die indischen, die Wallfahrt nach Mekka.

Der Berg Kailash gilt als Sitz von Shiva und wird jährlich von abertausenden Menschen umrundet. Die Route ist 52 Kilometer lang und führt auf 5.000 Meter Höhe durch eine Landschaft mit schneebedeckten Gipfeln und eisigen Seen.

Es gibt Tempel in ganz Indien, die für die Gottesverbindung als besonders kraftvoll gelten, wie Tirupati, wo Pilger sich die Köpfe kahlscheren lassen und ihr Haar der Gottheit opfern. Andere Tempel sollen ganz konkret bei bestimmten Anliegen helfen, wie beispielsweise bei einem unerfüllten Kinderwunsch oder der Heilung einer Krankheit.



Was ist schiefgelaufen?

Die Blumenverkäuferin will Lara eine Freude machen und schenkt ihr eine Blumenkette. Geld dafür anzubieten ist hier fehl am Platz.

Der Priester oder besser der vermeintliche Priester fordert sofort nach Beendigung eine hohe Summe für die Segnungen. Da nun aber die Segnung stattfand und Lara es sich nicht mit den Göttern verscherzen will, ist sie nun in der Zwickmühle und muss zähneknirschend bezahlen. Falsche Priester sind für den Laien nicht von den echten zu unterscheiden. Doch das aufdringliche Verhalten ist ein eindeutiger Hinweis, dass es sich um einen unechten Priester handelt.

Fotografieren an heiligen Plätzen ist nicht angebracht. Gläubige in ihrer Andacht oder im Gebet zu fotografieren, ist grenzüberschreitend. Kann man sich nicht zurückhalten und ist im Fieber des Fotografierens, wird man meist zurechtgewiesen.

Was können Sie besser machen?

Offenheit und Freundlichkeit zeichnet die allermeisten Menschen in Indien aus. So kann es vorkommen, dass sie zum Tee eingeladen werden, jemand Ihnen Essen anbietet oder eine Blumenverkäuferin eine Rose in ihr Haar steckt. Es ist eine nette Geste, die Sie am besten mit einem breiten Lächeln und einem großen Danke entgegennehmen.

Machen Sie einen Bogen um aufdringliche Pseudopriester. Die Segnungen dienen nur dazu, Ihnen Geld aus der Tasche zu ziehen.

Fotografieren ist ein Thema für sich. Generell gilt das Fotografieren an heiligen Orten und Tempelanlagen als unerwünscht. Oft verweist sogar ein Schild auf ein Verbot. Auf ihrer Reise werden Sie die Erfahrung machen, dass man sich gerne mit Ihnen auf einem Foto verewigen möchte. Machen Sie den Menschen die Freude. Genauso begegnet Ihnen Aufgeschlossenheit, wenn Sie nach einem Foto fragen. Wundern Sie sich nicht, wenn keiner lächelt, das ist alte Sitte, die sich aber in Zeiten von Internet und Social Media allmählich verändert.

Sollten arme Menschen nach dem Foto die Hand aufhalten, legen sie einen kleinen Obolus hinein. Das ist absolut in Ordnung. Zeigen Sie danach gerne den Schnappschuss. Das sorgt für gute Stimmung und Wohlwollen. Indische Kinder sind oft ausgelassen und fordern, die Fotos zu sehen. Zeigen Sie das Foto, werden Sie mit einer Menge kindlichem Jubel, Trubel und Heiterkeit belohnt.
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AUSGEGRENZT

Eine der dunklen Seiten

Ort: Pushkar Busbahnhof, Zeit: 17:27 Uhr, Stimmung: Aufbruch, Wetter: heiße 32 Grad

Am Busbahnhof ist es laut und chaotisch. Menschen drängen sich aneinander vorbei, Frauen in gemusterten Saris stehen in kleinen Gruppen vor den Ständen und kaufen Proviant für die Reise, während Händler lautstark ihre Waren anpreisen. Die monotonen Rufe der Schaffner, das laute Hupen der losfahrenden Busse, das Getöse der Autos und Rikschas, all das empfindet Lara als extrem herausfordernd. In einer Ecke des Busbahnhofes sieht sie eine junge Frau auf dem Boden kauern. Ihre Kleidung ist zerfetzt und dreckig. Die Haare sind verfilzt, ihre weit aufgerissenen Augen blicken ängstlich und die aufgesprungenen Lippen sind geöffnet. Lara weiß nicht, was sie tun soll, sie sieht nur, dass die Frau dringend Hilfe benötigt und blickt sich suchend um. In der Nähe steht eine Gruppe junger Männer in Jeans, Poloshirts und polierten Lederschuhen, und Lara bittet sie, der Frau zu helfen. Die Männer schauen, ohne die Miene zu verziehen auf die Frau am Boden und drehen sich wieder weg. Einer erklärt Lara: »This woman is bad, don’t help her.« Weil Laras Bus schon bereit steht, legt sie der Frau nur eilig ein paar Bananen hin und rennt zum Bus.

Aus dem Fenster ihrer Koje des Nachtbusses beobachtet Lara die Frau, wie sie hastig die Bananen schält und sich in den Mund stopft. Kein Mensch scheint sie zu beachten, sie ist eine unsichtbare Frau. Der Bus ist voll besetzt, eine Blumenkette baumelt neben dem Fahrer, sein Kompagnon, der Schaffner, sitzt auf der linken Seite. Laut hupend bahnt sich der Bus durch das Chaos.


DALIT

Als die indoarischen Eroberer das Land einnahmen, schlossen sie die Ureinwohner von ihrem Kastensystem aus. Sie wurden als unrein gebrandmarkt und Opfer von Rassismus und Diskriminierung. Jegliche Interaktion mit einem Unberührbaren war undenkbar. Selbst ihr Anblick oder ihr Schatten wirkte kontaminierend und zog aufwändige Reinigungsrituale nach sich. Um ein zufälliges Aufeinandertreffen zu vermeiden und andere vor ihrem Auftauchen zu warnen, wurden sie gezwungen, sich mit Glöckchen bemerkbar zu machen. Außerdem durften sie nur Tätigkeiten ausführen, die für alle anderen als unrein galten: Toilettenreiniger, Gerber, Müllsammler, das waren die Berufe für Dalits.

Heute gibt es Reservierungsquoten für Unberührbare, das heißt, ein gewisser Prozentsatz der Stellen im öffentlichen Dienst wird für Dalits bereitgestellt. Auch wenn heutzutage Dalits in höchste politische Ämter aufsteigen können – 1997 wurde erstmals ein Dalit zum Staatspräsidenten gewählt – ist ihre Situation längst nicht rosig.

In den Städten lassen sich räumliche Grenzen nicht mehr aufrechterhalten und die Hierarchie nach Kasten ist weniger wichtig. Wie überall auf der Welt erfolgt hier die Trennung nach wirtschaftlichem Status. Wer arm ist, hat weniger Jobchancen als jemand, der aus reichem Hause kommt und eine gute Schulbildung genießt. Auf dem Land sind die Strukturen noch sehr präsent. Viel zu häufig werden die Dalits Opfer blinder Gewalt. Dalit-Frauen werden Opfer sexueller Gewalt. Häufig kommen die Täter straffrei davon. Die Familien haben Angst, die Täter anzuzeigen und selbst, wenn sich das Opfer dazu entschließt, kommt es vor, dass die Polizei nicht richtig ermittelt oder die Täter die Frau umbringen.

Generell ist auf dem Land das Leben der Dalit seit Jahrhunderten fast unverändert und die Unterdrückung, Diskriminierung und soziale Ungleichheit scheinen fest zementiert.

Manchmal werden ihre Häuser abgebrannt oder ihnen ist die Benutzung des Dorfbrunnens verboten und sie müssen in räumlich abgetrennten Bereichen leben. Zu oft werden sie so behandelt, als seien sie tatsächlich unwürdig, berührt zu werden und nicht einmal Menschen zweiter Klasse, sondern wie es das Kastensystem seit jeher lehrt, außerhalb der Gesellschaft stehend.



Die Luft ist so heiß, dass Lara regelmäßig zu ihrer Wasserflasche greift. Da die Regenzeit noch in weiter Ferne ist, zeigt sich der Boden trocken, rissig und karg. Ab und zu sieht sie Kamele im wiegenden Gang Holzkarren ziehen. Der Schaffner schiebt sich schwitzend durch die Waggons und kontrolliert die Tickets. Es dämmert und die Dunkelheit senkt sich über die Ebenen mit den verstreuten Feldern.

Lara versucht zu schlafen, doch ihre Blase drückt so sehr, dass sie notgedrungen aufstehen muss. Müde klettert sie aus ihrer Schlafnische und fragt den Schaffner, wann der nächste Stopp sei. »Just five minutes«, ist die knappe Antwort und Lara legt sich beruhigt wieder auf die etwas zu kurze Matratze. Der Bus rast über die Straße und nimmt jedes Schlagloch mit, was dem Druck ihrer Blase nicht zuträglich ist. Als sie nach 40 Minuten kurz davor ist, den Fahrer zu zwingen, anzuhalten, reißt der Bus durch eine plötzliche Bremsung sämtliche Fahrgäste aus dem Schlaf. Wasserflaschen fallen aus den Nischen, Schuhe fliegen durch den Gang. Die erschrockenen Passagiere schälen sich aus ihren Kojen und steigen aus dem Bus. In stockdunkler Nacht ist nicht viel zu sehen. Doch um die Situation einzuschätzen, genügt das, was der helle Lichtkegel der Busscheinwerfer zeigt. Unüberwindbar liegt ein dicker Baumstamm auf der Straße und macht ein Weiterkommen unmöglich. Die Männer versammeln sich sofort um den Baum und beratschlagen sich. Lara schaut sich panisch nach einem geeigneten Platz um. Die ersten Männer pinkeln bereits an den Bus oder direkt am Straßenrand, während die Frauen im Dunkeln verschwinden. Vorsichtig geht Lara an den Rand des gerade noch im Lichtschein liegenden Ackers. Wenn Sie weiter geht, ist sie zwar nicht mehr sichtbar, aber was, wenn Schlangen oder Skorpione auf sie lauern? Sie geht einen halben Schritt vor ins Dunkle, zieht eilig die Hose runter und hockt sich hin. Die Blicke der Männer ignoriert sie, indem sie starr auf den Boden vor sich blickt.


TOILETTENGANG AUF REISEN

Eine schwache Blase auf Reisen ist die Hölle. In der Regel halten die Busse an Raststätten mit Toiletten, aber auch an unbebauten Streckenabschnitten, gerade bei langen Reisen oder Nachtfahrten. Während sich der Mann ungeniert ins Freie entlädt, hat die Frau es schwer. Wohin sich wenden, wenn an einem offenen Feld ohne den kleinsten Busch oder Baum gehalten wird?

Nicht nur Touristinnen, vor allem indische Frauen auf dem Land haben ihre Not mit der Notdurft. Weil es auf dem Land kaum Toiletten gibt, müssen die Frauen vor Anbruch des Tages oder nach Einbruch der Dunkelheit auf den Acker, um ihr Geschäft zu verrichten. Dort können gefährliche Tiere, Skorpione, Schlangen und Vergewaltiger lauern. Die indischen Männer sind dagegen ohne Scham. Sie hocken an Straßenrändern, am Strand oder entleeren sich an Mauern und in Gräben.



Was ist schiefgelaufen?

Schief läuft beim Thema »Unberührbare«, sprich Dalit, so einiges in der indischen Gesellschaft. Für Touristen ist die gefühlslose Haltung, die viele höherkastige Inder ihren Dalit-Mitmenschen entgegenbringen, schwer auszuhalten. Lara hat Mitgefühl gezeigt und wollte die Situation für die Frau verbessern. Selbst unsicher und überfordert in der Begegnung mit der hilfsbedürftigen Frau, gab sie ihr etwas zu essen. Das ist vielleicht in den Augen einiger Inder ein Fauxpas, aber im humanistischen Sinne absolut korrektes Verhalten. Es ist erschreckend, dass Kastengrenzen vor allem außerhalb der Metropolen und Großstädte so intakt sind, dass Menschen allein wegen ihrer Abstammung brutale Gewalt und tiefste Armut erfahren.

Und zum Thema Toilettengang: Indische Frauen trinken vor Reisen kaum etwas, um den heiklen Klogang zu vermeiden. Besonders krass ist dies auf dem Land. Dort ist es üblich, dass Frauen ab dem Nachmittag extra wenig trinken. Zu gefährlich ist der Gang allein über das Feld in der Nacht.

Was können Sie besser machen?

Machen Sie es wie Lara, zeigen Sie Mitgefühl und geben Sie Menschen in Not. Ein Leben, in dem man täglich darum kämpfen muss, nicht zu verhungern, ist für uns Westler nicht vorstellbar. Auch wenn diese dunkle Seite des Landes dazu verleitet, uns aus Selbstschutz emotional abzukühlen, sollten wir unser Herz offen und mitfühlend halten.

Der Klogang auf Reisen kann unangenehm werden. Trinken Sie weniger, aber noch ausreichend, zumindest bei langen Busfahrten ist dies angeraten. In den Zügen sind die Toiletten in nicht viel schlimmerem Zustand als bei der Deutschen Bahn. Da können Sie also trinken, wie Sie möchten.
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SEEKRANK IM BUS

Ungeplantes und Übelkeit

Ort: in der Pampa, Zeit: 3:02 Uhr, Stimmung: niedergeschlagen, Wetter: sternenklar bei 25 Grad

Die meisten Passagiere stehen um den umgefallenen Baum herum oder lehnen sich müde an den Bus, dessen rote Lackierung an vielen Stellen abgeplatzt ist. Die Lichterkette in der Fahrerkabine blinkt unterdessen weiter, als würde sie Optimismus verbreiten wollen. Doch dieser ist Lara nach einer Stunde Warterei komplett abhandengekommen. Ungeduldig wendet sie sich einem Inder mit dichtem, welligen Haar und markanten Wangenknochen zu und erkundigt sich, was jetzt passiere. »No problem, they will fix it«. Lara hört, wie ihre Stimme lauter wird: »How will they fix it? They’ve just been staring at the tree for one hour and absolutely nothing has happened!«

Der Mann zupft verlegen am Kragen seines hellen Hemdes: »Madam, please wait. Just five minutes.« Jetzt merkt Lara Wut in sich aufsteigen und fühlt sich weder ernst genommen noch glaubt sie die Story von den fünf Minuten. »Why is this country just so disorganized, why is no help coming!«, ruft sie empört und hat dabei den ADAC vor Augen. Und sie redet sich weiter in Rage: »India is just not effective. There are always problems and a big lack of organization!« Der Mann schaut sie verlegen an und wendet sich zu einer Gruppe, die sie ernst ansehen. Wütend tritt Lara einen kleinen Stein ins Nichts. Eine Silhouette schält sich aus dem Dunkel und bewegt sich wankend auf sie zu. Plötzlich stehen sie im Scheinwerferlicht wie Stars im Lichtkegel einer Bühne: zwei Ochsen und ein Mann mit großem Turban, Hüfttuch und Hemd bekleidet. Er dirigiert mit lauten Rufen die Ochsen Richtung Baum. Eine Viertelstunde später heult der Motor auf und der Fahrer rast wieder los. Lara schlingert auf ihrer Matratze hin und her, der Bus legt sich in die Kurven und fährt mit Karacho in die tiefen Krater und über Bodenwellen der staubigen Piste, sodass alle herumliegenden Gegenstände durch den Bus fliegen und die ungläubige Lara ein Stoßgebet gen Himmel schickt, der Bus möge, bitte lieber Gott, zusammenhalten.


BUSFAHREN

Zugfahrten werden zwar als komfortabler empfunden, doch den Bus zu nehmen ist oft die einzige Option und birgt auch einige Vorteile. Züge fahren nicht in alle Regionen und viele abgelegene Orte sind nur mit dem Bus erreichbar. Oft gibt es sogar Direktverbindungen zu weniger frequentierten Zielen.

In den Monaten November bis Februar wird wegen des angenehmen Wetters gerne geheiratet und viele Züge sind wegen der vielen anreisenden Menschen schon lange vorher ausgebucht.

Ein weiterer Vorteil der Busse, vor allem für junge Reisende, ist der Preis. Busfahren ist sehr kostengünstig. Es gibt unterschiedliche Busarten. Zum einen gibt es staatliche Busse. Diese Busse sind am günstigsten und oft überfüllt. Sie bieten kaum Komfort, aber haben immerhin Fenster zum Aufschieben und sind die Option für jene, die empfindlich auf Klimaanlagen reagieren. Die Busse sind oft klapprig, aber für kürzere Strecken gut geeignet. Dann gibt es Busse privater Linien, die besser ausgestattet sind. In der Regel haben sie eine Klimaanlage, bequeme Sitze oder Schlafnischen, sogenannte sleeper buses. Tickets für die Busreisen erhält man entweder direkt am Busbahnhof oder auf Websites und Apps wie RedBus oder MakeMyTrip.

In den staatlichen Bussen zahlt man während der Reise, der Kontrolleur hat alles im Blick und kommt zum Kassieren vorbei.

Vorwarnung: Bei Busreisen in die Bergwelt braucht es gute Nerven, denn die ohnehin engen Straßen im Himalaya können durch den Regen weggespült werden.



Lara kommt sich vor wie auf einem Schiff bei ordentlicher Windstärke. An Schlaf ist nicht zu denken, und so starrt sie in die schwarze, mondlose Nacht hinaus. Sie starrt noch immer, als die Dunkelheit verblasst und die Morgendämmerung kommt. Endlich zeigt sich die Landschaft deutlich und klar. Der Bus schlängelt sich durch beschauliche Ortschaften mit kleinen Lehmhäusern. Ziegen fressen an Büschen und Kühe stehen am Wegesrand, während Frauen mit Reisigbesen die Vorplätze ihrer Hütten fegen und Männer sich am Tee-Stand versammeln. Auf den Feldern wird bereits gearbeitet, die Kühle der Morgenluft nutzend.

Als sie weiter nördlich fahren, ändert sich die Landschaft langsam. Sie wird hügeliger und grüner. Der Bus rast ächzend die Hügel hoch und runter, manchmal ist die Kante zum Abgrund nur eine Handbreit entfernt. Lara beobachtet die Kabinen gegenüber. Sie sieht gerade noch, wie eine Frau hektisch eine Plastiktüte entleert und sich hinein übergibt. Eine andere presst konzentriert einen Lappen vor den Mund und eine weitere hält sich eine halbe Zitrone vor die Nase. Ob es der Anblick der leidenden Frauen war oder schon zuvor latent spürbar, weiß Lara nicht mehr, als plötzlich starke Übelkeit aufsteigt. Sie fragt nach einem Stopp und wird mit »Just five minutes« abgewimmelt. Jetzt schlägt Lara Alarm und mit simulierten Kotzgeräuschen bringt sie den Fahrer dazu, schon nach fünf Sekunden zu halten. Kaum draußen, übergibt sich Lara in den Straßengraben, einige andere Frauen schließen sich ihr an.

Mit einem befreiten Gefühl in Magen und Hals sieht sie in der Ferne den grünen Ganges glitzern. Lara kann es kaum abwarten, in die heilige Stadt am Ganges zu kommen. Rishikesh gilt als der Ort der Spiritualität und inneren Weisheit, und hier will sie ihre eigene Spiritualität entdecken.


ÜBELKEIT

Reiseübelkeit ist bei den Inderinnen verbreitet. Doch das heftige Schwanken und Schaukeln der Busse schlägt nicht nur ihnen auf den Magen. Bei Empfindlichkeit ist es ratsam, Medikamente mitzunehmen, die Reiseübelkeit vermeiden. Ansonsten wird empfohlen, Ingwer als Bonbons oder Tee zu sich zu nehmen. Schwere Mahlzeiten, die besonders fettreich oder stark gewürzt sind, sind besser zu vermeiden.

Mit dem Blick den Horizont oder einen festen Punkt zu fixieren, kann helfen, wenn der Bus sich stark bewegt. Außerdem kann man versuchen, den Akkupressurpunkt gegen Übelkeit zu massieren. Der Punkt P6 (Nei-Kuan) befindet sich auf der Innenseite des Unterarms, etwa zwei bis drei Fingerbreit oberhalb des Handgelenks, zwischen den beiden Sehnen. Um den Punkt zu finden, legen Sie drei Finger der anderen Hand auf Ihr Handgelenk und messen Sie zwei bis drei Fingerbreiten nach oben.

Zu guter Letzt kann es tatsächlich helfen, sich eine Zitrone vor die Nase zu halten. Das Zitrusaroma kann das Nervensystem beruhigen und besonders bei Reisekrankheit die Übelkeit lindern.



Was ist schiefgelaufen?

Lara hat in einer gereizten Stimmung Dampf abgelassen und damit den Mann, dem sie ihre Sätze um die Ohren geknallt hat, tief verletzt. Inder können sehr empfindlich darauf reagieren, wenn jemand Kritik an ihrem Land, einer kulturellen Eigenart oder einer Handlungsweise übt.

Laras Hang zur Ungeduld wird in Indien überstrapaziert. Ihre Ausraster werden als nicht akzeptables Verhalten eingeordnet. Indien ist ein Land mit extremen Herausforderungen. Für Inder zählt ein stehengebliebener Bus definitiv nicht dazu.

Was können Sie besser machen?

Als Reisender sollte man sich mit Kritik zurückhalten. Wenn Sie unbedingt Kritik äußern wollen, sollte sie fundiert sein und auf Fakten anstatt auf pauschalen Annahmen basieren. Versuchen Sie, emotionale Ausbrüche zu vermeiden, denn gerade dann neigt man zu unfairen Behauptungen, die für andere verletzend sind.

Unvorhergesehenes und Ungeplantes, damit wird Indien Sie herausfordern. Hindernisse jedweder Art lösen sich oft auf, meist aber ganz anders als vermutet. Versuchen Sie, Ruhe zu bewahren. Zu oft klappt einfach nichts wie am Schnürchen. Das ist eben Indien. Cool bleiben.

Wenn Sie mit einem Nachtbus fahren, kaufen Sie Ohrenstöpsel. Wenig zu trinken ist ratsam, ein WC ist nicht an Bord. Und gegen Reiseübelkeit berücksichtigen Sie die obigen Tipps.
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MEDITATIVER LÄRM

Von wegen »Ommm«

Ort: Rishikesh Ashram, Zeit: 6:51 Uhr, innere Haltung: angespannt, äußere Haltung: verspannt, Wetter: 21 Grad

Es ist bereits der Morgen des dritten Tages in Rishikesh und Lara läuft mit eiligen Schritten durch Lakshman Jhula, wie das Viertel mit den zahlreichen kleinen Läden voller Souvenirs, Leinenklamotten, Schmuck, Räucherstäbchen und Götterstatuen heißt. Noch ist es ruhig. Der Himmel ist diesig, Vögel zirpen und die Luft ist angenehm kühl.

Aletta, die Holländerin aus Delhi, hat sie hier wieder getroffen und sie empfahl ihr einen Meditationskurs in einem Ashram direkt am Ganges. Gerade noch rechtzeitig schafft sie es, auf einem Kissen in der geräumigen Halle Platz zu nehmen, als der Yogalehrer, ein athletischer Inder mit Vollbart, langem schwarzen Haar und ganz in weiß gekleidet, eintritt. Lara ist voller Vorfreude auf ihre spirituelle Wandlung. Schon bald sitzt die Gruppe regungslos mit geschlossenen Augen auf ihren Meditationskissen und Lara lauscht der sonoren Stimme des Lehrers: »Breeeeeaaaath in, breeeeeaaaath out, thoughts are passing like clouds.« Doch Laras Gedanken gleichen eher einem Wolkengebirge, das sich vor einem Bergmassiv auftürmt. Gedanken sind da und werden nur von weiteren Gedanken abgelöst. Sie denkt an die Arbeit, die Freunde Zuhause und an Essen. Sie hört ihren Magen knurren, was ihr peinlich ist und noch weniger dazu führt, auch nur ansatzweise in innere Stille zu kommen. Sie spürt, wie ihre Beine einschlafen und streckt sie aus, wobei das Kissen laut knistert, was Lara noch mehr unter Druck setzt. Ihre innere Unruhe nimmt dermaßen zu, dass sie es kaum mehr in dieser regungslosen Pose aushält. Unter leicht geöffneten Lidern schielt sie heimlich zu den anderen Schülern, doch die sitzen alle still und starr auf ihren Kissen. Jetzt machen sich Selbstzweifel breit. Plötzlich spürt sie einen Stich auf ihrem rechten Unterarm. »Shit« entfährt es Lara laut und sie klatscht mit Wucht auf den Arm und schnippt die zerquetschte Mücke auf den Boden. Schuldbewusst schaut sie zum Lehrer, der milde lächelt, eine Mitmeditierende wirft Lara nur einen genervten Blick zu. Lara schließt schnell die Lider. Jetzt ist sie innerlich so aufgewühlt, dass das Stillsitzen zur Qual wird und sie einen Entschluss fasst: Nichts wie raus hier! Schuldbewusst blickt sie zu ihrem Meditationslehrer, während sie die vorwurfsvollen Blicke einiger Mitmeditierenden verfolgen, als sie die Meditationshalle des Ashrams verlässt.


ASHRAM

Ashrams sind spirituelle Zentren, die je nach Tradition und Meister ganz unterschiedliche Schwerpunkte haben. Die Aspiranten wählen den Ashram nach ihrem Meister und Gründer aus. Dabei spielt es eine untergeordnete Rolle, ob er noch lebt oder »seinen Körper verlassen hat«, wie unisono der Tod von Gurus umschrieben wird. Denn es wird davon ausgegangen, dass seine Präsenz unverändert weiterwirkt und er auch nach seinem körperlichen Tod die Aspiranten auf ihrem spirituellen Weg unterstützt.

Es gibt Ashrams, die sich auf die Lehren des Yoga stützen, wo Hatha Yoga, Pranayama und Meditation wesentliche Praktiken sind, wie der Sivananda Ashram in Rishikesh. Ein weiterer Ashram in Rishikesh ist der Parmarth Niketan Ashram, ein berühmter Vedanta-Ashram, der Rituale und Vedanta-Lehre anbietet. Der Ashram ist bekannt für seine täglichen Ganga-Aarti-Zeremonien, Yoga-Programme, Satsangs (spirituelle Vorträge) und Gebetsstunden.

In Bhakti Ashrams liegt der Schwerpunkt auf dem Weg der Hingabe. Götterstatuen werden in aufwändigen Ritualen verehrt, außerdem werden heilige Gesänge rezitiert und Mitgefühl und Hilfsbereitschaft kultiviert.



Die Sonne wirft einen warmen, gelben Schimmer auf die enge Straße, die kleinen Läden öffnen, Jeeps rasen laut hupend vorbei, vollbesetzt mit indischen Pilgern. Die Mauern sind zugekleistert mit einschlägigen Angeboten: Yoga aller Richtungen, Meditation lernen, Mantras singen, Koch- und Flötenkurse, Massagen, Tantra mit einer Russin, Chakrahealing mit Rainer, Zukunftsweissagungen und Satsangs, also Gesprächszirkel zur Erleuchtung, die offenbar alle Touristen hier anstreben. Das esoterische Angebot in Rishikesh ist riesig. Einiges hat Hand und Fuß, anderes kann man unter der Rubrik Hokuspokus verbuchen. Die Rucksacktouristen tragen die obligatorischen weiten Hosen und wallenden Gewänder, diejenigen, die ihre Coolness betonen wollen, tragen ihre Tattoos zur Schau. Sie hocken mit Vorliebe in einem Café, das zur stressigen Straße statt zum Ganges ausgerichtet ist. Das ist der place to be (seen). Tatsächlich sind die hippen Angestellten so unfreundlich wie die in Berlin-Mitte, wundert sich Lara, als sie einen Milchkaffee und eine Goddess Bowl bestellt.

Nach dem Frühstück legt sie sich wieder ins Bett, das sie erst um 14 Uhr verlässt. Wieder auf der Straße, muss sie aufpassen, nicht von den Jeeps überfahren zu werden. Jedes laute Hupen fährt ihr bis ins Mark. Mit ihren Badesachen über der Schulter geht sie am Wahrzeichen Rishikeshs vorbei, einer Hängebrücke, die sich über den grünen Ganges spannt. Direkt dahinter schließt eine Reihe mit Verkaufsständen an, die kleine Gerichte, Chai und Gebetsketten verkaufen. Lara setzt sich auf einen Hocker und bestellt bei einem Teenager einen Chai, der ihn unter den strengen Augen seines Vaters zubereitet. Direkt gegenüber ist der Eingang des Trayambakeshwar-Tempels, ein oranges Gebäude mit 13 Stockwerken, das nach oben hin schmal zuläuft. Dahinter fließt der kalte Ganges in kräftigem Türkisgrün mit reißender Strömung vorbei. Lara beschließt, sich den indischen Pilgern anzuschließen und steigt mit ihnen die Treppen nach oben. In jedem Stockwerk blicken ihr aus Glasvitrinen bunt gekleidete Götterfiguren entgegen, vor denen sich die Pilger verneigen und Mantras murmeln. Endlich steht sie im 13. Stockwerk und genießt den weiten Blick über den heiligen Fluss. Hier oben reißt der Wind kräftig an ihren Haaren. Lara blickt in den einzigen Schaukasten auf der kleinen Plattform der obersten Etage. Zu Laras Verblüffung steht dort nur ein schwarzer, rundlicher Steinklotz umrankt von Blumen, der besonders inbrünstig verehrt wird. Eine Inderin in einem flatternden bunten Seidensari und goldenen Armreifen an beiden Handgelenken wendet sich ihr zu und erklärt, das sei ein Shiva Lingam. Das sagt Lara nichts und sie zückt ihr Handy und gibt Lingam in die Suchbox ein. Erstaunt liest sie: »Lingam ist der Sanskrit-Name für die männlichen primären Geschlechtsteile und steht in Zusammenhang mit der Tantra-Massage, welche den Lingam bearbeitet.« Die Inderin fragt nach, ob sie eine schlechte Nachricht erhalten habe, sie schaue etwas schockiert. »I am just so surprised you worship a penis«, antwortet Lara arglos.


LINGAMVEREHRUNG

Im Tantrakontext wird die Bezeichnung Lingam tatsächlich für das männliche Geschlechtsorgan benutzt. Allerdings wird ein Lingam in der hinduistischen Verehrungskultur nur abstrakt verstanden. Die meist steinernen Symbole stehen für Shiva, der das absolute Bewusstsein und Gottes Bewusstsein in allen Dingen verkörpert. Unzählige Lingams findet man in Tempeln oder unter freiem Himmel, naturgeformt oder handgefertigt, in allen Größen und verschiedenen Materialien. Manche sind spektakulär, wie ein Eislingam im Himalaya, der sich zyklisch zu einer Eissäule ausbildet und bei Tauwetter wieder verschwindet.

In den Tempeln steht meist eine steinerne Kombination aus Lingam und Yoni, die als Gegenstück zum phallusartigen Lingam für das weibliche Geschlecht steht. Sie fängt die Milch oder das Butterfett auf, mit denen der Lingam im Verehrungsritual übergossen wird. Aber genauso wenig, wie es bei der Lingamverehrung um einen Phalluskult geht, ist mit der Yoni das weibliche Geschlecht direkt gemeint. Hier eint sich das göttliche Bewusstsein hinter allen Dingen, für das Shiva steht, mit dem schöpferischen Prinzip, der weiblichen Energie der Shakti. Nur in der Verbindung von Shiva und Shakti, dem männlichem und dem schöpferischen weiblichen Prinzip, dem Bewusstsein und der Kreation, ist Leben möglich.



Was ist schiefgelaufen?

Sehr ambitioniert hat sich Lara auf ihr Meditationskissen niedergelassen, sich aber schnell komplett überfordert gefühlt. Dass sie laut fluchend einen Moskito tötet, während die anderen still meditieren, und das unter den Augen eines Yogis, der sich vegetarisch ernährt und keiner Fliege, auch keinem Moskito, etwas zu leide tut: Fettnapf!

Einer Inderin gegenüber so offen das männliche Genital zu erwähnen, ist absolut unschicklich und bringt sie in eine peinliche Situation. Dass dies im Angesicht des heiligsten Symbols geschieht, nimmt die Inderin als respektlos und unangemessen wahr.

Was können Sie besser machen?

Wollen Sie meditieren lernen, nehmen Sie es locker. Setzen Sie sich zu Beginn an eine Wand und lehnen sich an. Gerade am Anfang ist das Sitzen auf dem Boden mit gekreuzten Beinen die größte Herausforderung. Seien Sie geduldig mit sich. Warum sollten Sie beim ersten Versuch in tiefe Gedankenstille fallen, während sich abertausende Mönche ihr Leben lang darin üben? Vermeiden Sie zu unrealistische Erwartungen.

Bei allen religiösen Belangen verhalten Sie sich besser sehr zurückhaltend, sensibel und respektvoll. Fragen Sie lieber nach, wenn Sie unsicher sind und Symbole, Rituale und Begriffe nicht kennen. Inder sind sehr hilfsbereit und erklären Ihnen gerne ihre Religion und Kultur.


Hinduistische Götterwelt

Wie viele Götter es im Hinduismus gibt, weiß wohl keiner so genau, außer die Götter selbst. Auf Erden schwankt die Zahl irgendwo zwischen 3.000 und 330 Millionen. Der unübersichtliche Götterhimmel ist entstanden, weil sich in der hinduistischen Religion auch die Götter reinkarnieren. Mitsamt himmlischer Ehepartner, Kinderschar und lokaler Gottheiten ist das hinduistische Pantheon so unübersichtlich geworden wie ein Ameisenhaufen.

Dabei fing es einst sehr überschaubar an mit den als Trimurti bezeichneten Göttern Brahma, Vishnu und Shiva. Brahma wird als Schöpfer der Welt verehrt, aus ihm entsteht alles Leben. Anders als bei seinen Gefährten gibt es nur einen einzigen Tempel in Pushkar, der ihm geweiht ist. Brahmas Gattin ist Saraswati, die Göttin der Weisheit und Gelehrsamkeit.

Vishnu ist der Erhalter der Welt und hat sich im Laufe der Zeit zehnfach inkarniert. Seine Frau ist Lakshmi, die Göttin der Schönheit und des Reichtums. Bei jeder Inkarnation Vishnus steht sie ihm als Gefährtin, ebenfalls in neuer Erscheinung, zur Seite.

Als Zerstörer und Erneuerer der Welt gilt Shiva, der häufig mit einer Mondsichel auf dem Kopf und drei waagerechte Aschestreifen auf der Stirn oder als ekstatischer Tänzer in einem Feuerrad dargestellt wird. Teilweise tritt er in widersprüchlichen Formen in Erscheinung, wie beispielsweise als meditativer Asket oder als Gatte von Parvati.

Parvati wiederum taucht in verschiedenen Inkarnationen als Kali, Durga und Sati auf. Als treue und bis in den Tod folgende Gattin verbrennt sie sich der Überlieferung zufolge selbst auf einem Scheiterhaufen, worauf sich die Witwenverbrennung, die Sati, gründete. Blutrünstig erscheint sie als Kali, einer schwarzen, nackten Frauenfigur, mit einer Kette aus Menschenschädeln, einem Rock aus abgeschlagenen Armen, in ihren zahlreichen Händen schwingt sie Sicheln und einen abgetrennten Menschenkopf. So grausam sie aussieht, so wenig einseitig wird sie gesehen. Kali gilt als Göttin der Zerstörung, die, symbolisiert durch ihre Sicheln, von Unwissenheit und Bindungen befreit und dadurch den Weg zur Erlösung ebnet.

Ganesha, der elefantenköpfige Gott, ist Sohn von Shiva und Parvati. Als Glücksbringer für neue Unternehmungen erfreut sich Ganesha großer Popularität. Dann wären da noch zwei beliebte Vishnu-Inkarnationen, der liebende Krishna mit blauer Körperfarbe und Flöte und der tapfere, dunkelhäutige Rama, der mit Pfeil und Bogen dargestellt wird. Seine Geschichte wird im Heldenepos Ramayana erzählt. In den Wald verbannt und seiner Gattin Sita beraubt, schafft er es, mit Unterstützung des starken Affengottes Hanuman den Entführer und Dämonen Ravana zu besiegen. Hanuman steht als selbstloser, hingebungsvoller Diener Ramas für das Ideal eines Lebens in Gottesliebe. Dass die indischen Götter ihrerseits geliebt werden, davon zeugen ihre unzähligen Darstellungen. Ob vom Autospiegel baumelnd, an der Heckscheibe einer Riksha klebend, auf dem Hausaltar thronend oder kunstvoll gemeißelt im Tempel stehend, die Götter Indiens sind allgegenwärtig.
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AM GANGESUFER

Von Männern und Affen

Ort: Straße in Rishikesh, Zeit: 15:02 Uhr, Temperatur: 29 Grad, Himmel: blau, Ganges: grün

Vorbei an den kleinen Shops, Restaurants und Guesthouses läuft Lara aus dem Ort. Unter ihr strömt der Ganges in hellem Grün. Rasende Jeeps und Motorräder sorgen auch außerhalb des Ortes für Stress und Lärm. Deshalb will Lara zu einem etwas abgelegenen Strand laufen und sonnenbaden, ins heilige Nass eintauchen und das mit der Meditation nochmal versuchen. Sie steigt den steinigen Abhang zum Flussufer hinunter. Auch hier ist sie nicht allein. Paare und Familien stehen im Wasser und sind hauptsächlich damit beschäftigt, Selfies zu schießen. Auf dem Wasser jubeln und schreien Rafter, die sich hier täglich zu Hunderten in ihren schwarzen Gummibooten von den Strudeln und heftigen Strömungen des Ganges ihren Adrenalinkick geben lassen.

Lara geht weiter und legt sich abseits hinter einen großen, grauen Felsen. Die Sonne scheint heiß auf ihre Haut. Sie liegt auf dem Rücken und schiebt die Bikiniträger von den Schultern. Die Hitze, das Rauschen des Wassers und fröhliche Rufe aus der Ferne machen Lara schläfrig. Sie döst ein, bis ein Gefühl innerer Unruhe sie weckt. Als sie die Augen öffnet, blickt sie in die Augen dreier Männer, die direkt auf dem Felsen über ihr hocken und auf sie herabschauen. Mit einem großen Schrecken setzt sich Lara auf und versucht die Männer zu verscheuchen. Doch die bewegen sich nicht und starren weiterhin auf ihren Körper. Lara wird es mulmig zumute. Schnell rafft sie ihre Kleider zusammen, bindet sich das Badetuch um den Köper und flieht. Mühsam geht sie über die kleinen Steine, die der Ganges bei Hochwasser an Land treibt, und findet einen neuen Platz. Erleichtert stellt sie fest, dass ihr keiner der Männer gefolgt ist. Lara vertieft sich in »Die Autobiographie eines Yogi« von Paramahansa Yogananda. Das Buch beschreibt die spirituellen Erfahrungen des Yogananda. Gerade, als sie an der Stelle angekommen ist, als er seinen lang ersehnten Meister trifft, sieht sie aus den Augenwinkeln, wie sich jemand etwa zwei Meter von ihr entfernt in den Sand setzt. Der Mann hat mittellange, ordentlich nach hinten gekämmte Haare und einen akkuraten Seitenscheitel, zur grauen Baumwollhose trägt er ein Hemd mit kleinen bunten Pinguinen. Er beginnt ein Gespräch. Woher sie komme, ob sie keinen Mann habe. Lara will kein Gespräch, sondern ihre Ruhe und sagt das in aller Direktheit. Das interessiert den aufdringlichen Mann nicht. Vier weitere junge Männer mit nacktem Oberkörper hocken auf einem nahen Felsen und fixieren Lara. Plötzlich kommt Bewegung in die Männergruppe. Zwei von ihnen klettern vom Felsen hinab und kommen auf sie zu. Laras Herz schlägt schneller, und als die Männer immer näherkommen, merkt sie, dass sie die Kontrolle über die Situation verliert. In diesem Moment weiß sie, dass sie dringend etwas tun muss. Sie schreit die Männer an, wirft hektisch ihre Kleidung über und rennt davon.


MÄNNER

Das Patriachat lebt weiter, besonders stark in Indien. Offen sichtbar ist das im öffentlichen Raum, den indische Männer mehrheitlich einnehmen. Ihre Prägung beginnt bei der Erziehung, denn auf Söhne ist man besonders stolz und dementsprechend werden sie bevorzugt. Das bedeutet in Indien, sie haben weitaus höhere Überlebenschancen, da sie besser gesundheitlich versorgt und ernährt werden als Mädchen. Das hat teilweise monetäre Hintergründe. Während die Tochter heiratet und das Elternhaus verlässt, bleibt der Sohn. Da es kein Rentensystem gibt, ist ein Sohn die einzige Garantie, im Alter zu überleben, wenn man nicht genug sparen kann. Außerdem bringt der Sohn durch seine Heirat die damit verbundene Mitgift ins Haus. Nicht zuletzt ist ein männlicher Nachkomme auch in jenseitiger Hinsicht ein Muss. Nur ein Sohn kann den Scheiterhaufen entzünden, um das Verbrennungsritual harmonisch ablaufen zu lassen und die Seele zu befreien.

Zementiert ist die Vormachtstellung des Mannes in vielen religiösen Texten wie den Texten des Manu. In den Manu Smriti wird die Frau als abhängig von ihren männlichen Verwandten dargestellt. Die Schriften betonen, dass eine Frau ihrem Vater, ihrem Ehemann und ihrem Sohn gehorchen muss. »Sie soll immer unter der Aufsicht eines Mannes stehen«, heißt es im Manu Smriti 5.147. Immer wieder betonen die Texte die angeborene Schlechtigkeit der Frauen. Sie wird als Begründung genommen, Frauen zu dominieren und als gering einzuschätzen. Die hohe Zahl von Gewaltentladungen und sexuellen Übergriffen gegen Frauen sind ein Resultat dieser patriarchalen Ordnung.



Lara hat die Nase voll und wandert zurück in den Ort. In der Ferne sieht sie die ersten Häuser zwischen den Bäumen hervorblitzen, als ihr am Wegesrand ein niedliches Affenbaby auffällt. Sie greift zu ihrem Handy und freut sich über den gelungenen Schnappschuss des pelzigen braunen Affen mit den großen Augen und schwarzen Händen und Füssen. So schnell kann sie gar nicht kucken, als ein weiterer Affe blitzschnell an ihren Füßen ist, das Etui mit ihrer Sonnenbrille aus ihrer Tasche zieht und mit seiner Beute flink auf den Baum klettert. Da hockt er nun und untersucht sein Diebesgut. Lara hat nach dem ersten Schreck ihre Fassung wiedergewonnen und schreit den Affen an. Der zeigt sich unbeeindruckt. Als sie nach oben schaut, sieht sie eine ganze Horde Affen. Der größte Affe des Rudels springt zum Diebesaffen und greift nach dem Etui, das ihm der Langfinger widerwillig überlässt und schmollend auf den nächsten Baum springt. Lara starrt nach oben und sieht, wie der Affenboss das Etui aufklappt und die Brille herausfingert. Dabei das fällt Etui auf den Boden. Mit der Brille in der Hand verschwindet er im dichten Grün der Bäume. Lara nimmt ihr Etui und geht frustriert weiter. Als sie um die nächste Kurve biegt, sieht sie eine Gruppe Japanerinnen, die einem Affen Bananen verfüttern. Auf einmal raschelt es laut im Unterholz und große, graue Affen springen aus den Büschen und von den Bäumen. Sie haben definitiv Bananenhunger. Die entzückten Rufe der Frauen verstummen abrupt. Sie werden jetzt von den Affen umzingelt und der Kreis wird enger. Zähnebleckend zeigen sie ihre scharfen, spitzen Zähne, und die Japanerinnen, jetzt in Panik, beginnen, mit ihren Taschen nach den Affen zu schlagen. Der erste Affe hängt sich an eine Tasche. Die Situation eskaliert. Rettung kommt in letzter Minute. Ein Inder kommt mit einem Stock angerannt und schlägt die Affen laut schreiend in die Flucht. Die Japanerinnen verneigen sich fortwährend vor ihrem Retter und Lara beschießt, ab nun einen großen Bogen um Affen zu machen.


AFFEN

Indien ohne Affen ist kaum vorstellbar. Nicht nur, dass einer der Lieblingsgötter, Hanuman, ein Affe ist, sondern man trifft sie sowohl auf dem Land als auch in Städten wie Delhi, Agra und Varanasi. Da sie an Menschen gewöhnt sind, haben sie keine Scheu, in Häuser einzusteigen, Autos zu öffnen oder auch Menschen anzugreifen.

Am häufigsten sind in Indien zwei Affenarten: Die Rhesusaffen sind am weitesten verbreitet. Sie haben braunes Fell und leben oft in Dörfern und Städten.

Größer und mit grauem Fell zeigen sich die Hanuman-Languren. Sie werden oft als heilig erachtet und mit dem Affengott Hanuman in Verbindung gebracht. Anders als die Rhesusaffen leben sie eher in ländlichen Gegenden und Tempelanlagen.



Was ist schiefgelaufen?

Lange vorbei ist die Zeit, in der Erotik und Sinnlichkeit zur Kultur des Landes gehörten. Etwa 300 n. Chr. entstand mit dem weltberühmten Kamasutra das Lehrbuch der Erotik, und erst als um 1000 n. Chr. ein rigider Brahmanismus einsetzte, wurde die Erotik sicher weggesperrt. Seitdem ist alles, was im Ansatz sexuell sein könnte, im öffentlichen Leben undenkbar. Der Triebstau der Männer, verbunden mit patriarchalischem Überlegenheitswahn, führt zu einer Übersexualisierung, und Übergriffigkeit ist eine Folge davon. Zeigt man als Frau zu viel Haut, verstehen das einige Männer als direkte Aufforderung zu sexuellem Kontakt.

Wenn Affen in der Nähe sind und Sie ins Visier nehmen, ist davon auszugehen, dass sie entweder auf Essen hoffen oder einen Diebstahl planen. Affen zu füttern kann unangenehm enden, da man für eine Horde Affen nie genug dabei hat.

Was können Sie besser machen?

Sich im Bikini zu zeigen ist außerhalb von touristischen Stränden, an denen man schon lange Menschen westlicher Mentalität und Lebensstils gewöhnt ist, keine gute Idee. In Goa oder an den bekannten Stränden in Kerala ist es kein Problem. An allen anderen Orten machen Sie es den Inderinnen nach und baden Sie mit langen Shirts und Leggings.

Generell vermeiden Sie besser, zu viel Haut zu zeigen. Mumbai, Goa und andere Metropolen sind die Ausnahmen. Orientieren Sie sich einfach an den einheimischen Frauen.

Affen sind mit Vorsicht zu genießen: Halten Sie ihre Tasche fest, wenn sie ein Foto von Affen machen wollen und lassen Sie das Füttern besser ganz sein. Affen sind unberechenbar.
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OMMM

Orangfarbene Heiligkeit

Ort: Uferweg von Lakshman Jhula nach Tapovan, Zeit: 10:32 Uhr, Atmosphäre: kuhlastig, Überraschung: Stille, Farbe: orange

Lara traut ihren Ohren nicht, als sie von der hektischen Straße auf einen Trampelpfad einbiegt. Sie hört: Nichts. Kein Hupen, keine Motoren, keine ungeduldigen Rufe. Ab und zu bellt ein Hund, sonst Stille. Als Welthauptstadt des Yoga und für einen spirituellen Ort ist Rishikesh extrem laut und dadurch anstrengend, findet Lara.

An der Uferpromenade sitzen Männer mit orangefarbenen Gewändern in Reih und Glied. Einige hocken auf dem Boden, andere auf Bänken oder einer niedrigen Mauer. Sie tragen ihre Haare in gefilzten Zöpfen, oft zu einem Dutt gebunden, einige haben einen grauen Aschestreifen auf der Stirn. Sie sind indische Mönche, Sadhus genannt. Manche sind in angeregter Unterhaltung vertieft, andere schlafen, wieder andere rauchen Haschisch aus qualmenden Schillums, vor ihnen stehen Schalen für Almosen. Feiste braune Kühe stehen wiederkäuend im Weg herum und Affen springen verspielt umher. Lara geht die Treppen zum Ganges hinunter und sieht einen orangefarben gekleideten Sadhu in tiefer Meditation versunken am Ufer sitzend. Sie ist begeistert von diesem Anblick und kann sich nicht zurückhalten, ein Foto zu machen. Sie zückt ihr Handy und schleicht sich leise näher. Gerade, als sie den perfekten Ausschnitt für ihr Foto auf dem Display hat, verliert sie das Gleichgewicht und fällt geräuschvoll vor die Füße des in sich versunkenen Mannes. Der Sadhu öffnet langsam die Augen, sein Blick ist ruhig und undurchdringlich und er sagt nur zwei Worte: »No photo!« Lara wird rot und rappelt sich auf. Mit einem Lächeln in der Stimme sagt er: »No worry, we all fall sometimes. Important is to get up.«

Mit gesenktem Kopf geht sie hoch zur Promenade und will den Satz als Leitspruch behalten. Immerhin hat ein heiliger Mann ihr den Rat gegeben, sich nie unterkriegen zu lassen und immer wieder aufzustehen. Lara passiert Teestände und Pilger. Ein älteres Paar erregt ihre Aufmerksamkeit. Die kleine Frau hält in einer Hand eine Schnur, die um die Taille eines blinden, flötenspielenden Mannes befestigt ist. Damit weist sie ihm den Weg. In der anderen Hand hält sie einen bronzefarbenen Teller mit einem kleinen Bild vom flötenspielenden Gott Krishna, auf den einige Passanten Münzen legen.

»Madam, come«, hört sie einen Sadhu, der Lara zu sich winkt. Seine braunen Augen blicken freundlich. »Photo?«, fragt er knapp. Lara lächelt erfreut, holt ihr Handy heraus und knipst den Mann mit den Aschestreifen auf der Stirn, als er die Hand zum Segensgruß hält. Direkt danach hält der die Hand auf. Damit hat Lara nicht gerechnet, und als sie ihm einen 50-Rupien Schein gibt, fordert der Mann mehr. Lara schiebt frustriert noch einen Schein rüber.


SADHUS

In Indien leben vier bis fünf Millionen Bettelmönche, Sadhus genannt, das sind etwa 0,5 Prozent der Gesamtbevölkerung.

Sadhus geben ihr weltliches Leben völlig auf und widmen sich der Suche nach Erlösung und spiritueller Entwicklung. Manche wandern umher, andere leben in Höhlen oder in der Nähe von Tempeln, wieder andere ziehen die absolute Abgeschiedenheit vor. Ein asketisch geführtes Leben ist allen Sadhus gemein. Ziel ist die Befreiung aus dem Kreislauf der Wiedergeburten, die durch die Praxis von Askese und Meditation angestrebt wird. Die Welt wird nur als Schein angesehen, »Maya« genannt. Dieser entsagen die heiligen Männer, um das Wahre hinter dem Schleier der Illusion zu entdecken.

Ein Guru, ein Lehrmeister, unterweist den Aspiranten in spiritueller Lehre und Techniken der Meditation und Askese. Je nach Lehrer wird ihm dann eine bestimmte Aufgabe übertragen. Das kann absolute Enthaltsamkeit sein, strenges Fasten oder Einsiedelei in Wäldern oder Höhlen, oft verknüpft mit selbstauferlegten Qualen wie dem Erleiden von Hunger, Durst, Hitze oder Kälte. Andere legen sich auf Dornen, vergraben sich stundenlang in der Erde oder stehen jahrelang auf einem Bein. Einige Sadhus haben dadurch bizarre Weltrekorde aufgestellt, wie das 17-jährige Stehen auf einem Bein oder das 25-jährige Hochhalten des rechten Armes.

Der Großteil der Sadhus hängt dem Shivaismus an, der Verehrung Shivas. Diese Sadhus erkennt man an drei Aschestreifen auf der Stirn, welche die Überwindung von Maya (Illusion), Eigennutz und Selbstsucht symbolisieren. Einige Gefolgsleute Shivas sind nackt, von Kopf bis Fuß mit weißer Asche bedeckt und tragen einen schmiedeeisernen Dreizack, eines der Attribute Shivas.

Meist führen die heiligen Männer einen Essnapf und einen Stock bei sich, die Kleidung ist in der Regel orangefarben. Ganja (Marihuana) und Haschisch sind beliebte Hilfsmittel auf dem göttlichen Pfad, und aus den Schillums, den röhrenförmigen Haschischpfeifen, steigen Rauchwolken auf, die selbst beim bloßen Vorbeigehen die Sinne vernebeln. Der Besitz von Haschisch ist in Indien illegal und wird mit strengen Strafen geahndet. Nur den Sadhus wird der Konsum als eine Art religiöse Notwendigkeit gestattet, denn Shiva höchstpersönlich berauschte sich am heiligen Kraut.



Was ist schiefgelaufen?

Lara sollte besser keine Menschen mehr ungefragt ablichten. Einen Mann in Meditation zu fotografieren und dabei erwischt zu werden, ist eine sehr unangenehme Situation. Immerhin ist Meditation eine sehr intime und heilige Sache. Außerdem kann es die meditative Versenkung des Sadhus stören. Das könnte schlecht fürs Karma sein.

Was können Sie besser machen?

Meditierende Menschen sollte man generell nicht knipsen. Und den heiligen Männern begegnet man in Indien mit einer Haltung des Respekts. Sie nehmen ein schwieriges, entbehrungsreiches Leben auf sich, um dem Geheimnis des Lebens nahezukommen.

Viele Sadhus leben zurückgezogen im Himalaya, in Höhlen, in einfachen Hütten oder abgeschiedenen Tempelanlagen. Es gibt allerdings auch viele, die sich die orangefarbene Kluft nur zum Betteln anziehen. Ein wirklicher Sadhu darf nicht betteln, so eine der Verhaltensregeln.

Fordert sie ein Sadhu zum Fotografieren auf, ist es sehr wahrscheinlich, dass er dafür einen Obolus verlangt. Dafür haben sie ein tolles Foto von einem Sadhu. Doch ob »echt« oder nicht, etwas monetäre Unterstützung können die Männer ohnehin gebrauchen.
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PAARE

Von Liebe und Pflicht

Ort: Rishikesh, Restaurant am Ganges, Ort: Zeit: 11:51 Uhr, Atmosphäre: entspannt

Die Bestellung von Palak Paneer und Chapati ist aufgegeben. In ihrem Lieblingsrestaurant, das mit Matratzen statt Stühlen eingerichtet ist, blickt Lara hinunter auf die schnelle Strömung des Ganges. Der heilige Fluss hat eine beruhigende Wirkung auf Lara, sodass sie nun jeden Morgen eine halbe Stunde am Ufer meditiert. Sie hat das gestrige Ganga Arati vor Augen, eine Zeremonie, in der jeden Abend Priester Feuerkelche zum Fluss gewandt kreisen lassen und heilige Gesänge zur Ehrung des Flusses, der als Göttin gesehen wird, über das Wasser klingen.

Ein junges indisches Paar setzt sich ihr gegenüber an den niedrigen Tisch. Lara mustert die beiden. Der Mann trägt T-Shirt und Shorts, dazu Turnschuhe. Die Haare trägt er im Undercut und mit viel Gel nach hinten gekämmt, sein Vollbart geht als Hipsterbart durch. Seine Begleitung nimmt die earpods aus den Ohren und legt sie in das Etui. Lara entdeckt eine Tätowierung unter dem schwarzen, lässigen Shirt, dazu trägt die Frau eine enge schwarze Jeans. Freundliche Blicke fliegen über den Tisch und Lara fragt die junge Frau, welche Musik sie gehört hat. Bollywoodsongs aus den 1960ern mit elektronischer Musik unterlegt, erfährt Lara. Das Paar, Arjun und Priya, kommt aus Bangalore. Er hat ein Start-Up für IT-Anwendungen, sie arbeitet im Marketing. Als Lara fragt, wie lange sie schon verheiratet sind, lachen beide verlegen. Sie sind unverheiratet. Als Lara nachhakt, erfährt sie, dass die Eltern der beiden nichts von der Beziehung wissen dürfen. Sie stammen aus unterschiedlichen Regionen und vor allem aus verschiedenen Kasten. Die Eltern würden einer Heirat nie zustimmen und deshalb versuchen beide, ins Ausland zu kommen, um ihre Beziehung zu retten. »So what«, sagt Lara, »who cares about what parents want.« Es wird still. Dann schwärmen die beiden von Rishikesh, wollen wissen, ob Lara bereits beim Rafting war und ob sie Yoga mache. Die Unterhaltung wird oberflächlich, doch die beiden sind weiterhin sehr freundlich.

Ein Tourist, der sich mit seiner Kamera durch das dichte Gebüsch kämpft, erweckt ihre Aufmerksamkeit. Das Objekt seiner Begierde, ein blauer Eisvogel, bleibt immer nur kurz auf einem dünnen Ast sitzen, und kaum nähert sich der Mann, fliegt er ein paar Meter weiter. Ob sie Kingfisher möge und ob sie Partys mag, will der Mann wissen. Berlin sei ja bekannt für Partys. Lara bejaht, das sei ein schöner Vogel und ja, sie liebe das Ausgehen. Und dann erzählt sie von den Berliner Partys und Clubs, in denen sie gern die Nächte durchtanzt, von ekstatischen Festivals und wilden Nächten. Die beiden hören mit großen Augen zu. Alle drei brechen plötzlich gleichzeitig auf, zum Abschied umarmt Lara die beiden herzlich, spürt aber wie deren Köper sich unter ihren Armen versteifen.


PAARE

In Indien sind 90 Prozent aller Ehen arrangiert. Die sogenannte »Love Marriage«, die Liebesheirat, ist verpönt und Liebe wird nicht zwangsläufig als Grund für eine Heirat akzeptiert. In der Regel wählen die Eltern den Partner aus. Unverheiratet zu bleiben ist in Indien undenkbar, und sich gegen die Entscheidung der Eltern zu stellen, kommt einem Sakrileg gleich. Kinder gehorchen und ehren ihre Eltern. Sie wissen genau, dass eine Rebellion schlimme Folgen für die gesamte Familie hätte. Die Gemeinschaft könnte die Familie ausgrenzen und sogar ruinieren.

Begehren Paare auf, kann dies sogar lebensgefährlich werden. Das Paar muss untertauchen und den Kontakt zu den Eltern und Verwandten abbrechen. Der Ehrenkodex gilt so viel, dass es immer wieder zu Gewaltanwendung bis hin zu Mord kommt.

Eine Heirat ist weniger eine Verbindung zweier Individuen als ein Kontrakt zweier Familien. Für eine konfessions- oder kastenübergreifende Heirat muss man sich registrieren, das regelt seit 1954 der »Special Marriage Act«. Das Paar muss 30 Tage vor der Eheschließung einen Antrag einreichen, damit Einsprüchen von Verwandten stattgegeben werden können. Hat also irgendein Verwandter einen Einwand, ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Eheschließung deshalb nicht stattfinden kann.

Sucht ein unverheiratetes Paar eine Wohnung, ist der Versuch, zusammen zu wohnen, mit ziemlicher Sicherheit zum Scheitern verurteilt. Im Pass ist der Eintrag vermerkt, ob man verheiratet oder unverheiratet ist, und der muss bei der Unterzeichnung des Mietvertrags vorgezeigt werden.



Abends trifft sich Lara meist mit Aletta und ihren Freunden zum Abendessen. Die Gruppe kennt sich seit Jahren und sie reisen schon seit Jahrzehnten nach Indien. Einer von ihnen ist Uwe aus Nürnberg, ein grauhaariger Schlacks mit Nickelbrille und faltigem Hals. Er erzählt gerne von Indien in den 1970er-Jahren und empfiehlt Lara unbedingt einen Besuch im Beatles-Ashram. Dort bei Guru Maharishi Mahesh Yogi haben die Pilzköpfe meditiert und ihr berühmtes »White Album« entwickelt. Sie solle einfach durch ein Loch im Zaun klettern und auf keinen Fall Eintritt zahlen, das sei Abzocke. Indien sei nur noch auf Kommerz ausgerichtet. »Früher, da ist Indien noch echt gewesen«, sagt Uwe mit Wehmut in der Stimme.

So ganz versteht Lara die Themen der Gruppe nicht. Oft kreisen die Gespräche um Gurus oder Heilige, von denen Lara noch nie gehört hat, und manchmal kommt es Lara vor, als würden sie über ihren Grad der Erleuchtung wettstreiten. Der Mitsechziger Thorsten in Batikhosen und beigem Leinenhemd mit Om-Aufdrucken schwadroniert gerade darüber, dass er sein Ego dank seines Aufenthalts bei Osho schon in den 1980ern losgeworden sei und keine Ich-Identifikation mehr kenne, als der indische Kellner etwas schwungvoll Thorstens Suppe abstellt, die dabei über den Rand des Tellers schwappt. Thorsten weist den sich entschuldigenden Inder harsch zurecht und regt sich danach über Inder an sich und Indien im Gesamten auf, während ihm die Gruppe mitfühlend beipflichtet.

Lara findet den Ashram und klettert die Anhöhe nach oben, wo sie das Loch im Zaun entdeckt und durchklettert. Auf dem zugewachsenen Gelände stehen zwischen den Bäumen verwitterte, bienenstockartige kleine Kuppelbauten, in denen die Beatles meditierten und musizierten. Sie entdeckt eine große leerstehende Halle, deren Wände mit Sprüchen, Graffiti und den Köpfen der Musiker aus Liverpool bemalt sind. Als sie hinter sich Schritte hört, erschrickt sie. Ein älterer Mann in blauer Uniform fordert sie auf, ihr Ticket zu zeigen. Unwirsch verlangt er, sie müsse am Ticketschalter nachlösen und fordert sie auf, ihn zu begleiten. Lara geht reumütig mit ihm, neugierige Blicke einer Touristengruppe folgen ihr.


DIE BEATLES IN INDIEN

Mitte Februar 1968 reisten die weltberühmten Musiker aus Liverpool mitsamt ihren Frauen an, im Schlepptau 800 (!) westliche Journalisten. Eigentlich wollten die Beatles drei Monate bleiben, doch Ringo Star hatte schon nach 12 Tagen die Nase voll.

Inspiriert von indischer Weisheit und Kultur, komponierten die Beatles in dieser Zeit die meisten Lieder für ihr nächstes Album, das »White Album«, das bis heute einer der erfolgreichsten Tonträger ist.

Paul McCartney war der nächste, der abreiste. George Harrison und John Lennon blieben am längsten. Enttäuscht waren sie, weil der Maharishi ihnen nicht die erhofften großen Antworten auf die Fragen des Lebens geben konnte, außerdem machte ein Gerücht die Runde, der Guru hätte Frauen angebaggert. Frustriert schrieben sie auf dem Weg zum Flughafen ein Lied, das später zu »Sexy Sadie« wurde. Anfangs enthielt es die Textzeile »Maharishi what have you done? You made a fool of everyone.«



Was ist schiefgelaufen?

Hier geht einiges schief. Lara überträgt den eigenen kulturellen Kontext auf den indischen. Doch in Indien haben Eltern einen anderen Stellenwert. Die Eltern werden geehrt. An ihnen zu zweifeln oder zu widersprechen, ist für die allermeisten undenkbar.

Als sie von ihrer wilden Partyzeit und den wilden Ausschweifungen in Clubs erzählt, fällt bei Priya die Klappe – verständlich in einem Land, in dem Sexualität mit einem großen Tabu versehen ist.

Die Umarmung zum Abschied ist unangemessen. Zu viel körperliche Nähe, wie Umarmungen oder Berührungen, kann als taktlos empfunden werden.

Dass Lara in das Gelände des Ashrams einsteigt, ist ebenfalls ein Fehler. Richtig peinlich wird es, als sie erwischt und wie eine Verbrecherin aus dem Gelände geführt wird.

Übrigens: Kingfisher ist sowohl der blaue Vogel als auch Indiens bekannteste Biermarke, die den Eisvogel als Emblem hat. Da es auch in Rishikesh keinen Alkohol gibt, weiß Lara das noch nicht.

Was können Sie besser machen?

Da Sie sich über Indiens Kultur informieren, wissen Sie, dass Gespräche, die in irgendeiner Weise Sexualität thematisieren, nicht geführt werden sollten. Verzichten Sie auf egozentrische Darstellungen ihres Lebens, machen Sie sich immer bewusst, wie die Menschen, die vor Ihnen stehen, leben und überlegen Sie, was angemessen ist. Auch wenn Sie sich den Menschen nahe fühlen und sie am liebsten in ihre Arme schließen wollen, verabschieden Sie sich besser per Namaste-Geste, Handschlag oder einem netten Lächeln.

In Indien den Eintritt zu prellen, ist nicht die feine englische Art, die paar Rupien sollte jeder berappen. Wer sich einen Urlaub in Indien leisten kann, braucht daran nicht zu sparen, da das Geld für Lohn und die Pflege der Orte verwendet wird.


Bollywood

Die indische Filmindustrie produziert weltweit die meisten Filme, jährlich sind es etwa über 1.000, rund 300 davon stammen aus Mumbai, dessen früherer Name Bombay und der Vergleich mit der amerikanischen Traumfabrik Hollywood zur Wortkreation »Bollywood« anregten. In Indien werden diese Filme auch »Masala Movies« genannt: Wie die feurige Gewürzmischung Masala werden diverse Zutaten zu einer facettenreichen Gesamtkomposition vermengt. So ist der populäre Film Liebesfilm und Actionfilm, Tragödie und Komödie, Tanz- und Musikfilm zugleich – eine bunte Mischung verschiedener Genres.

Die Geschichten und Handlungsstränge sind seit Beginn der indischen Filmgeschichte ähnlich. Meist findet sich ein Liebespaar, das aufgrund unterschiedlicher Kastenzugehörigkeit oder wahlweise verfeindeter Familien nicht zusammenfinden dürfte. Häufig verwendete Konfliktmuster: Der Bösewicht muss in zahlreichen Actionszenen besiegt, der traditionelle Vater der Auserwählten überzeugt werden und die traurige Mutter ihr Seelenheil finden. Sämtliche Hindernisse und Schurken werden aus dem Weg geräumt und im Happy End findet das Paar zusammen – allerdings erst drei Stunden und zahlreiche Gesangs- und Tanzeinlagen später.

Es sind auch die Filmsongs, die darüber entscheiden, ob ein Film ein Hit wird oder nicht. Floppt die Musik, floppt der Film. Doch wenn ein Film einen Hit hervorbringt, der auf der Straße gesungen wird und aus Handys und billigen Lautsprechern schrill durch das Land klingt, dann ist der Film ein richtiger Kassenschlager und spielt Millionen ein.

Die Stars sind heiß geliebt. Beliebt ist ein Wechsel von der Leinwand in die Politik, ob als gutbezahltes Zugpferd für eine Partei oder direkt als Mandatsträger. Werden die Geldmittel der gefallenen Filmhelden knapp, gibt es ausreichend Connections zur Unterwelt, die ihre Einnahmen aus Drogenschmuggel, Prostitution und Waffenschieberei durch Investitionen im Filmbusiness reinwäscht. Da Produzenten und Regisseure einem extremen Konkurrenzkampf ausgesetzt sind, bleibt ihnen häufig nichts anderes übrig, als die Kredite anzunehmen. Es heißt, etwa die Hälfte der Filminvestitionssummen stammt aus Krediten der Unterwelt. Manchmal kommt es zu einem Interessenskonflikt, da die Drogenbosse auf die Auswahl der Stars und Regisseure Einfluss nehmen wollen. Während im Film singend und tanzend das Gute beschworen wird und die Zuschauer dabei ihre oft schwierigen Lebensumstände vergessen können, geht die harte Realität hinter den Kulissen der glitzernden Filmwelt weiter.
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KOLONIALISMUS

Britisches Erbe

Ort: Zugabteil auf der Strecke zwischen Haridwar und Agra, Zeit: 9:07 Uhr, Atmosphäre: gesellig

Der monotone Rhythmus des metallischen Ratterns der Eisenräder auf den Schienen wirkt hypnotisch. Die Morgenluft trägt noch einen Hauch Frische mit sich, Felder, Dörfer und Bäume fliegen am Fenster vorbei, Kinder laufen in ihren Schuluniformen auf staubigen Wegen neben den Gleisen entlang. In Laras Abteil hat sich eine bunte Schar versammelt. Auf ihrer Bank sitzt ein alter Mann in einem hellen Hemd, der konzentriert in einem abgegriffenen Buch liest. Aus seinem weißen Lungi ragen dünne, braune Beine mit rissiger Pergamenthaut, neben ihm sitzt ein Inder, ebenfalls um die 70, mit einem Schnurbart, dunkelgrauer Bundfaltenhose und einem frisch gebügelten, hellblauen Hemd. Auf der Sitzbank gegenüber sitzt eine Familie. Die beiden Jungen, etwa sechs und acht, streiten sich um ein Comic-Heft. Die Mutter trägt einen hellgrünen Sari und ist damit beschäftigt, zahleiche Metallbehälter mit Essen auszupacken, während der Vater den Streit der Jungen schlichtet. Außerdem sitzt ein Paar auf der kürzeren Bank auf der anderen Seite. Die beiden sind Mitte 20 und befinden sich in einem angeregten Gespräch mit Lara. Sie sind leger gekleidet, studieren in Delhi und waren über das Wochenende in Rishikesh, um Party zu machen. Beide würden gerne nach Kanada auswandern und erzählen, dass einige Freunde in Deutschland studieren. Die Familienmutter hat ihr Essen ausgepackt und bietet allen mehrmals etwas an, bis alle zugreifen. Alle außer Lara, die ist seit ihrer Magen-Darm-Erkrankung extrem vorsichtig. Sie bleibt standhaft, trotz des verletzten Blickes der Mutter. Außerdem wurde sie gewarnt, in Zügen nie von Fremden etwas zu Essen anzunehmen, das könnte mit K.O.-Tropfen versehen sein. Dafür greifen die anderen zu und lenken so von Laras Ablehnung ab. Die Stimmung ist heiter und gesellig. Selbst der vornehm wirkende Inder taut auf und unterhält sich angeregt mit dem Familienvater.


GASTFREUNDSCHAFT

Gastfreundschaft ist ein wichtiger Aspekt der indischen Kultur. Sie ist von Willkommenskultur und vom Teilen geprägt. »Atithi Devo Bhava« heißt übersetzt: »Der Gast ist Gott.« Dieses weit verbreitete Sprichwort spiegelt die Tradition wider, Gäste mit größter Höflichkeit, Respekt und zuvorkommend zu behandeln. Es ist üblich, Gäste mit Speisen oder Getränken zu begrüßen, und es gilt als unhöflich, einem Gast nichts anzubieten. In vielen Regionen bietet man dem Gast das Beste an, was man hat, und verzichtet als Gastgeber lieber, als den Geladenen nicht nach besten Möglichkeiten zu bewirten. Es gibt sogar die Sitte, dem Gast ein kleines Geschenk zu überreichen, wie Süßigkeiten oder Obst.



Der Tee drückt auf Laras Blase und sie geht Richtung Toilette. Mittlerweile ist sie an die indischen Klos gewöhnt, doch die Zugtoiletten sind eine Herausforderung für sich. Durch das Loch im Boden werden die Fäkalien direkt auf die Gleise geleitet. Sie hat Glück, die Toilette ist frei. Mit spitzen Fingern öffnet sie die Türe. Der Boden ist nass und sie schlittert mit ihren Flipflops und verliert die Kontrolle. Kurz bevor sie auf den dreckigen und urinnassen Boden fällt, kann sie sich an die Haltegriffe klammern. Mit erleichterter Blase wäscht sie sich die Hände und setzt sich an die offene Zugtüre. Sie genießt die vorbeifliegenden Landschaftsbilder. Als sie an einem Teich vorbeifahren, sieht sie, wie kleine Jungs auf einen Wasserbüffel klettern und jauchzend von dessen Rücken ins Wasser springen. Sie lehnt sich weit nach draußen und blickt dem Treiben nach, um das fröhliche Bild in ihren Gedanken festzuhalten. Plötzlich saust ein Zug aus entgegenkommender Richtung direkt an ihrem Kopf vorbei. Die Kraft des Windes reißt ihre Haare und das Shirt kräftig nach hinten. Lara stockt der Atem.

Seufzend setzt sich Lara wieder auf ihren Platz und stöhnt »Travelling in trains is dangerous in India«. Der ältere Mann mit den frisch gestärkten Kleidern wendet sich ihr zu. Er fragt, ob sie wisse, dass Indien das größte Schienennetz weltweit habe. »Dank der Briten«, fügt er hinzu. Lara, die sich stark für Postkolonialismus interessiert, erzählt, dass Berlin nun Kulturgüter an diverse afrikanische Staaten zurückgegeben hat und dass die Briten sich endlich zu ihren Verbrechen in Indien bekennen sollten. Sie ist sich der Zustimmung des Mannes sicher, doch der widerspricht. Die Briten hätten Großes in Indien geleistet, sein Vater und sein Großvater hätten im Dienst der britischen Krone gestanden. Nur dank der Briten gäbe es in Indien Demokratie, den Rechtstaat und die Eisenbahn!


EUROPÄISCHE KOLONIALHERRSCHAFT

Nachdem der portugiesische Seefahrer Vasco da Gama 1498 den Seeweg nach Indien entdeckte, waren es zunächst die Portugiesen, die erste europäische Handelsniederlassungen an der Westküste Indiens errichteten und ein Jahrhundert lang das Monopol auf den europäischen Indienhandel besitzen sollten. Mit der Ankunft der Seefahrernationen England, Frankreich und Holland mussten die Portugiesen ihre Vormachtstellung in Indien aufgeben. Als im Jahr 1600 die britische East India Company das Monopol auf den britischen Indienhandel zugesprochen bekam, wurden im Laufe des folgenden Jahrhunderts strategische Handelsposten an bedeutenden Küstenstädten im Westen und Osten des Landes errichtet. Der Handel mit Gewürzen, Textilien und Tee florierte und machte die East India Company zu einem höchst profitablen Wirtschaftsunternehmen. Kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den europäischen Kolonialmächten konnten die Briten für sich entscheiden und dadurch ihre Vormachstellung manifestieren.

Anfangs standen rein ökonomische Interessen im Vordergrund. Um das Handelsmonopol und die Ausbeutung der Rohstoffquellen auf längere Sicht zu garantieren, kamen im Laufe der Zeit machtpolitische Interessen dazu. Den Wendepunkt markierte das Jahr 1757, als der Nawab von Bengalen den britischen Handelsstützpunkt Kalkutta eroberte, allerdings ein Jahr später von den Briten vernichtend geschlagen wurde. Durch erfolgreiche Feldzüge in den folgenden Jahrzehnten bauten die Briten ihre Machtstellung entscheidend aus und drangen in alle Landesteile vor. Dabei beließen sie den Maharadschas ihre Unabhängigkeit, unterstellten diese aber faktisch der britischen Oberherrschaft. Nach dem Motto »Teile und Herrsche« wurden sie an den Gewinnen beteiligt und die dadurch entstandenen prunkvollen Paläste und Paraden der politisch einflusslosen Maharadschas jener Jahre haben entscheidend zum Bild des märchenhaften Indiens beigetragen.

Der Aufbau einer einheitlichen Verwaltung, der Ausbau des weit verzweigten Eisenbahnnetzes und die Einführung eines Rechts- und Bildungswesens werden noch heute als positive Errungenschaften aus der Kolonialzeit eingestuft. Dabei waren die negativen Folgen des Kolonialismus schwerwiegend: die massive Ausbeutung der Rohstoffquellen, die Benachteiligung einheimischer Händler, die Zerstörung traditioneller Berufszweige, zunehmende Arbeitslosigkeit und Massenarmut, um nur einige zu nennen.

Nach westlichem Vorbild wurden Hochschulen geschaffen, um Inder als Beamte, Juristen und Lehrer als stabilisierenden Faktor der Kolonialherrschaft einzusetzen. Dieses Kalkül ging allerdings nicht auf, denn gerade die Absolventen jener Hochschulen wandten sich als erste gegen die britische Vormachtstellung und stellten die führenden Köpfe der Unabhängigkeitsbewegung.



Was ist schiefgegangen?

Lara war bei dem Angebot, Essen anzunehmen, zu vorsichtig, ihre vehemente Ablehnung war unhöflich. Aber nun gut, es ist besser, zu vorsichtig zu sein, als das Nachsehen zu haben.

Obacht beim Gang auf die Toilette: Die Böden sind oft rutschig.

Der Verlockung, an der offenen Zugtüre zu sitzen, nachzugeben, ist groß, doch Vorsicht ist angebracht. Lara hätte das den Kopf kosten können, im wahrsten Sinne.

Das Gespräch mit dem alten Inder über die britischen Kolonialherren ging richtig nach hinten los. Lara ist von der völlig falschen Annahme ausgegangen, nämlich der, dass alle Inder die Kolonialzeit verurteilen.

Was können Sie besser machen?

Grundsätzlich ist es richtig, vorsichtig zu sein, wenn einem im Zug Essen von Fremden angeboten wird. In diesem Fall ist es extrem unwahrscheinlich, dass das Essen mit K.O.-Tropfen versetzt wurde. Es wäre ratsam gewesen, etwas Essen anzunehmen, selbst wenn es nur symbolisch ein winziges Stück Chapati ist.

Sollten Sie an der offenen Zugtüre stehen oder sitzen, hüten Sie sich davor, sich zu weit hinauszulehnen. Das kann gefährlich werden. Nicht wenige Menschen verletzen sich durch waghalsige Aktionen beim Zugfahren.

Man sollte meinen, dass sich beim Thema Kolonialismus alle Inder einig sind und diesen als dunkle, ausbeuterische Zeit verurteilen. Dies ist nicht zwangsläufig der Fall. Die Nachkommen derjenigen, die für das Empire in höheren Positionen gearbeitet haben, sind oft noch heute sehr stolz darauf. Besser: Erst vorsichtig vorfühlen, bevor man seine Meinung lautstark äußert.
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TAJ MAHAL

Monument der Liebe und Müll

Ort: Agra, Zeit: 5:41 Uhr, Stimmung: aufgeregt, dann enttäuscht, dann wütend

Es ist noch dunkel, als Laras Wecker klingelt, doch Lara will zum Sonnenaufgang unbedingt direkt vor dem Taj Mahal stehen. Freitag ist ein perfekter Wochentag, noch bevor am Wochenende die Massen kommen, denkt sich Lara. Auf den Straßen sind bereits einige Rikschas unterwegs. Nachdem sie einige Taxis und Rikschas abgewimmelt hat, die ihr eine Tagestour andrehen wollen, hat sie endlich einen Rikschafahrer gefunden, der sie direkt zum Taj Mahal fährt. Im Schein der wenigen Laternen sieht Lara überall Müll herumliegen. Selbst im Dunkeln wirkt Agra heruntergekommen und wenig charmant. Der Fahrer hält, kassiert und schickt sie um die Ecke, da sei der Eingang, Rikschas seien ab dieser Zone verboten wegen des Umweltschutzes. Als Lara um die Ecke biegt, ist sie maßlos enttäuscht. Die Tore sind geschlossen, nur eine Gestalt steht davor. Eine dunkelblonde Frau steht, schweizerdeutsch schimpfend, auf dem Gehweg, und die beiden Leidensgenossinnen kommen ins Gespräch. Als es endlich dämmert, suchen sie einen Tee-Stand und hören das vertraute Zischen des Gaskochers schon, bevor sie ihn sehen. Katharina erzählt von ihrer Zeit in Varanasi, das sei der hinduistische Herzschlag des Landes. Lara müsse unbedingt dort hin, sonst sei sie nicht in Indien gewesen. Lara lässt sich überzeugen und beschließt, sich ein Zugticket zu organisieren. Die Schweizerin Katharina will nach Goa, nach sechs Wochen des Herumreisens fühlt sie sich erschöpft und will nur noch am Meer liegen.


MONUMENT DER EWIGEN LIEBE

»Eine Träne auf der Wange der Zeit«, so beschreibt Indiens berühmter Dichter Rabindranath Tagore den Taj Mahal. Die tiefe Trauer des Großmoguls Shah Jahan führte zu einem der schönsten Bauwerke, die je von Menschenhand geschaffen wurden. Er ließ es zum Andenken an seine geliebte Hauptfrau Mumtaz Mahal bauen, die bei der Geburt des 14. Kindes starb. Im Todesjahr 1631 wurde mit dem Bau begonnen, fertig wurde das Meisterwerk indo-islamischer Baukunst 1648. An Eleganz und Schönheit ist das bekannteste Grabmal der Welt wohl nicht zu übertreffen.

Der Mogul ließ sich seine Liebe etwas kosten. 20.000 Arbeiter waren mit dem Bau beschäftigt, 1.000 Elefanten transportierten Baumaterial aus dem ganzen Land nach Agra, 28 verschiedene Halb- und Edelsteine wie Lapislazuli, Saphire und Diamanten wurden in den weißen Marmor eingefügt.

Einer Legende nach ließ der Bauherr allen Handwerkern nach Fertigstellung des Taj Mahals eine Hand abhaken, damit kein anderer Herrscher dieses Monument großer Liebe imitieren könne.

Ein trauriges Schicksal wartete auf ihn selbst. Wenige Jahre nach der Fertigstellung stürzte ihn sein Sohn vom Thron und ließ ihn im Agra Fort inhaftieren. Dort sah er den Taj Mahal bis zu seinem Tode lediglich in weiter Ferne aus seinem Kerkerfenster.



Am nächsten Morgen kämpft sich Lara wieder im Dunkeln aus dem Bett. Diesmal hat sie mehr Glück. Zwar muss sie einige Taxifahrer loswerden, die sie aggressiv umwerben und verfolgen, doch sie springt in eine Rikscha und fährt ihnen davon. Als sie durch das schwere Tor das Gelände betritt, bleibt sie für einige Minuten voller Ehrfurcht regungslos stehen. Die Eleganz und Schönheit des Bauwerkes aus weißem Marmor, der mit filigranen Mustern und Edelsteinen verziert ist, strahlt eine majestätische Ruhe aus, die Lara gänzlich in den Bann zieht. Drei Stunden flaniert sie über das Gelände, bestaunt die Vollkommenheit des Grabmals und die gepflegten Grünanlagen.

Umso größer ist der Kontrast, als sie den Ort der Schönheit verlässt. Jetzt fällt ihr der Müll der Stadt richtig ins Auge. Da hängen zerfetzte Plastiktüten von den Bäumen und Abfall türmt sich neben den kleinen Geschäften. Schwarzer Rauch kringelt sich von verbrennendem Plastik in die Luft, Hunde und Kühe durchwühlen den Abfall. Ein alter Mann steht mit bloßen Beinen im Müll und sucht nach Essbarem. Die stechende Mittagssonne brennt ihr auf den Scheitel, das Licht ist gleißend, die Schatten scharfkantig, das Getöse des Verkehrs und die Menschenmassen überwältigen sie. Im Vorbeigehen sieht sie, wie ein Inder achtlos seine Plastikflasche auf den Gehweg wirft. Sie beschließt, ihn zur Rede zu stellen. Sie ruft ihm hinterher, mit großen Augen dreht sich der Mann zu ihr um. Er ist westlich gekleidet, in Jeans und Poloshirt, sein lockiges Haar quillt unter einem grauen Baseball-Cap hervor. Lara hält ihm die Flasche hin mit der klaren, unausgesprochenen Aufforderung, sie zurückzunehmen. Der Mann wirkt irritiert und macht keine Anstalten, die Flasche zu nehmen. Da platzt Lara der Geduldsfaden und sie schüttet eine wütende Salve von Belehrungen über dem Mann aus. Eine kleine Traube bildet sich um die beiden, »Madam, what’s the problem?«, schaltet sich einer der Passanten ein.


ÖKOLOGIE

Als erster Staat weltweit verankerte Indien 1976 den Umweltschutz in seiner Verfassung und richtete 1985, ein Jahr vor der BRD, ein Umweltministerium ein. Doch was der letzte Umweltzustandsbericht Indiens offenbart, gibt wenig Anlass zu Freude.

45 Prozent des Bodens sind vor allem wegen Abholzung, Landwirtschaft und extremer Nutzung des Grundwassers von Erosion betroffen. In den Großstädten ist die Luft zum Schneiden dick. Autoabgase, aber auch Industrieemissionen sind die Hauptverursacher, nicht weniger die riesigen Müllberge, die täglich den Straßenrand säumen und am Folgetag verschwunden sind. Oft ziehen von dort nachts schwarze, stinkende Rauchschwaden in den Himmel – Folgen einer dilettantischen Müllverbrennung. Nebenbei kippen Flüsse um, da die Industrie die Abwässer hineinpumpt und neben Abfall und Fäkalien das Wasser verschmutzt. Exzessive Düngung und Pestizidbehandlung in der Landwirtschaft tragen massiv zu den Wasserproblemen Indiens bei. Dies ist eine fatale Entwicklung in einem Land, in dem für Hunderte Millionen Menschen die fließenden Gewässer überlebenswichtig sind.

Dass Indien den Schwerpunkt von Entwicklungsinteressen vor Umweltbelange setzt, ist bei 140 Millionen Menschen, die unter der Armutsgrenze leben, nicht verwunderlich, zumal es ambitionierte Umweltprojekte gibt. Seit einigen Jahren fördert Indien intensiv erneuerbare Energien. Doch bei allen positiven Ansätzen scheinen die Probleme verheerend. Durch das rasante Wirtschaftswachstum und die Zunahme der konsumfreudigen Mittelschicht steigen der Energieverbrauch und die Treibhausemissionen konstant an. Dabei erzeugt Indien pro Kopf bislang nur einen Bruchteil der Treibhausgase eines US-Bürgers.

Die schnell wachsende Bevölkerung in den Städten erzeugt riesige Mengen an Abfall. Indische Städte produzieren täglich etwa 62 Millionen Tonnen Müll, von denen nur etwa 20 Prozent recycelt werden. Der Rest landet auf Deponien oder wird verbrannt, was Luftverschmutzung und Gesundheitsprobleme verursacht. Plastik und ungefilterte Abwasser aus Fabriken gelangen in Flüsse wie den Ganges und tragen massiv zur Verschmutzung der Flüsse und der Ozeane bei.



Was ist schiefgegangen?

Der Taj Mahal ist jeden Freitag geschlossen, weil der Freitag in Indien ein heiliger Tag für Muslime ist. An diesem Tag finden die wichtigsten Gebetshandlungen, das sogenannte »Jumu‘ah-Gebet«, in den Moscheen statt, und deshalb bleibt der Taj Mahal aus Respekt vor religiösen Praktiken der Muslime an diesem Tag geschlossen. Natürlich hatte der Rikschafahrer am Freitagmorgen davon Kenntnis, aber er lässt sich das Geschäft nicht entgehen.

Laras Belehrungen zum Umweltverhalten kommen nicht gut an. Im Gegenteil, sie wirken wie die Bevormundung und Zurechtweisung eines Menschen aus einem reichen Teil der Welt. Lara fehlt das Verständnis für die mangelnde Umweltbildung der Bevölkerung. Mit ihrer rigiden Art wird sie nicht dazu beitragen.

Was können Sie besser machen?

Gehen Sie nicht am Freitag zum Taj und außerdem ist es wesentlich bequemer, das Ticket im Voraus online zu kaufen. Tickets vor Ort kann man eine Stunde vor Sonnenaufgang und bis 45 Minuten vor Sonnenuntergang erwerben.

Belehrungen über Angelegenheiten, die in Indien anders laufen als in Ihrer Heimat, wie beispielsweise Müllentsorgung, sind nicht federführend. Es wäre besser, wenn Sie auf einfühlsame Weise ihr Wissen teilen, falls die Situation stimmig ist.

Generell gilt es, Abstand zu nehmen von der Messlatte des Gewohnten. Indien ist in jeder Hinsicht anders und steht vor ganz anderen Herausforderungen. Wer das nicht verinnerlichen kann, wird gefrustet.
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SKINCOLOUR & POLITICS

Hindunationalisten und Schneewittchenwahn

Ort: im Zugabteil, Zeit: 8:22 Uhr, Temperatur: 27 Grad

Aus dem Zugfenster blickt Lara auf die vorüberziehende Landschaft. Die Morgensonne schüttet überschwänglich ihr warmes Gelb über der Ebene aus. An einem Fluss stehen Frauen knietief mit ihren Saris im Wasser, bearbeiten Wäsche mit Seife und schlagen sie auf großen flachen Steinen aus. Halbnackte Kinder spielen am Ufer, ihre fröhlichen Rufe hört man bis ins Zugabteil.

Manchmal klingelt ein Handy, leises Murmeln und Gesprächsfetzen untermalen das Rattern der Räder. Lara gegenüber sitzen zwei Studentinnen, die in Bücher vertieft sind, und ein Mann um die 35 mit kariertem Hemd und Bundfaltenhose. Neben ihr sitzt ein älteres Paar. Der Sari der Frau spannt sich um ihre Leibesfülle, sie zupft immer wieder an ihrer engen Bluse herum. Im Gegensatz zu seiner Frau ist der Mann sehr schlank. Seine dünnen und glatten Arme ragen aus seinem Poloshirt hervor. Allmählich wird die Gegend städtisch. »Ayodhya« liest Lara auf einem Schild. Sie sieht die obligatorischen Wellblechhüten am Stadtrand, die in Richtung Zentrum solideren Häusern aus Stein weichen. Das ältere Paar erklärt Lara, dass hier erst 2024 der große Ram-Tempel eröffnet wurde. Es sei ein wunderschöner Tempel, der prachtvollste Ram-Tempel in ganz Indien. So lange haben sie auf den Tempel warten müssen, und dann habe Premierminister Modi ihn selbst eingeweiht. Der schönste Tag des Jahres sei das gewesen, sind sich die beiden einig. Als sie am Bahnhof halten, drängen sich die Passanten am Bahnsteig und schieben sich ungeduldig in den Zug. In ihr Abteil kommt ein neuer Fahrgast, ein Mann mit einer weißen, runden Kappe und weißem, knielangen Hemd, der freundlich lächelt. Lara bemerkt, wie das ältere Paar vielsagende Blicke austauscht. Um wieder an das Gespräch anzuknüpfen, sagt Lara, an das Paar gewandt, dass sie so gerne den prachtvollen Ram-Tempel sehen würde und es schade sei, dass sie keine Zeit dafür habe. Das Paar schweigt betreten, was Lara überrascht. Das Gespräch ist endgültig beendet, als die Frau mit ihrem Mann auf Hindi ein Gespräch beginnt.


AYODHYA

International bekannt wurde die Stadt durch den langjährigen Konflikt um die Babri-Moschee. Diese wurde 1528 von einem General des Mogulkaisers Babur erbaut. Hindugruppen behaupten, dass für den Bau der Moschee ein Tempel für den Gott Rama zerstört wurde, der an eben dieser Stelle stand. Der Streit entlud sich 1992 und führte zur Zerstörung der Moschee durch Hindunationalisten. Die Zerstörung löste landesweite Unruhen aus, bei denen über 2.000 Menschen starben, überwiegend Muslime.

Seit der Regierungsübernahme der hindunationalistischen BJP 2014 nehmen Gewalt und Konflikte zwischen Muslimen und Hindus zu. Gesetze wie der Citizenship Amendment Act CAA von 2019 werden von Kritikern als diskriminierend gegenüber Muslimen wahrgenommen. Das Gesetz sagt nichtmuslimischen Minderheiten aus Afghanistan, Bangladesch und Pakistan eine schnellere Staatsbürgerschaft zu. Das heißt konkret, dass alle Hindus, Sikhs, Buddhisten, Jains, Parsis und Christen, die vor dem 31. Dezember 2014 in Indien angekommen sind, indische Staatsbürger werden können, während Muslime von dieser Regelung ausgeschlossen sind.

Mit dem Bau und der tagelangen Einweihung des Tempels auf dem umstrittenen Gelände haben die hindunationalistische BJP und Präsident Modi einmal mehr deutlich gemacht, wer das Sagen im Vielvölkerstaat Indien hat.



Nach zwei Stunden haben die Studentinnen genug von ihren Büchern und wenden sich interessiert Lara zu. Woher sie komme, ob es stimme, dass man in Deutschland nicht heirate und ob Lara schon mal auf dem berühmten beer festival in Bayern war. Die Unterhaltung ist anregend und leichtfüßig, die beiden sprechen fließend Englisch, und das ist für Lara eine willkommene Abwechslung zu den sich häufig schnell erschöpfenden Englischkenntnissen ihrer Gesprächspartner. Die beiden Frauen studieren in Varanasi Medizin. Beide haben die dichten, schwarzen Haare zu einem dicken Zopf geflochten und tragen Kurti, das sind längere Hemden, mit Leggings. Worin sie sich sehr unterscheiden, ist die Farbe der Haut. Beide Frauen stammen aus Delhi, was Lara erstaunt, und sie fragt direkt, ob die Familie der Studentin mit der dunkleren Hautfarbe aus Südindien stamme. Die Mädchen verstummen und verkriechen sich wieder in ihre Bücher.


INDISCHER SCHNEEWITTCHENWAHN

Jeder, der in Indien Karriere im Showbusiness machen will, muss neben Talent und guten Kontakten ein ganz bestimmtes äußeres Kennzeichen mitbringen – nämlich eine möglichst helle Haut. Wer hellhäutig ist, hat Erfolg, Geld und sieht gut aus, so der Konsens. Weil die Pharmaindustrie nicht schläft, sind in vielen Shops Bleichcremes erhältlich. Fair & lovely oder fair glow heißen die aufhellenden Produkte, die Kosmetikunternehmen jedes Jahr Millionengewinne bescheren.

Der Kult um die Hellhäutigkeit hat eine lange Vorgeschichte. Etwa 2000 v. Chr. drangen die Arier ins Land ein und unterwarfen die wesentlich dunkleren Drawiden, die sie in den Süden des Landes vertrieben. Im nun entstehenden Kastensystem reservierten sich die hellhäutigen Arier die oberen Ränge, während sie die dunklen Drawiden auf die unteren Plätze verwiesen. Eine weiße Haut wurde dadurch zum Synonym für Macht, Reichtum und hohen sozialen Rang. Schließlich kamen mit den bleichgesichtigen Engländern abermals Eindringlinge ins Land, und wieder wurde eine helle Hautfarbe zum Sinnbild für Macht.

Nationalstolz haben die Inder durch ihre Unabhängigkeit gewonnen, leider aber kein gesundes Verhältnis zur eigenen Hautfarbe. So finden Bleichcremes reißenden Absatz, in den Heiratsanzeigen suchen Männer möglichst hellhäutige Frauen und in den Werbeanzeigen sind Menschen mit für Indien untypischer heller Haut zu sehen.



Was ist schiefgegangen?

Lara hat in Anwesenheit eines Muslims ein sehr heikles Thema der Gesellschaft berührt. Zum einen sind es konkrete Anlässe, wie der Abriss der Babri-Moschee, die tiefe Wunden bei den Muslimen hinterlassen haben. Zum anderen ist es eine stetige Herabsetzung und zunehmende Ausgrenzung der Muslime im Alltag, die bei ihnen zur Unsicherheit über ein sicheres Leben in Indien führen. Nicht wenige Inder halten einen Religionskrieg für möglich. Vor allem im Norden des Landes sind Ressentiments groß und die Macht der Hindunationalisten unanfechtbar. Gezündelt wird bereits von hindunationalistischen Parteien, Gruppen und Verbänden. Bleibt nur zu hoffen, dass Gedanken von Gleichheit und konfessionsübergreifendem Frieden zukünftig wieder stärker in die Waagschale gelegt werden.

Die Einordnung der Studentin als Südinderin hat dieselbe verletzt. Hellhäutigkeit steht für Teilhabe und Macht, sozial höhere Stellung und Bildung. Dunkelhäutigkeit wird von vielen Nordindern mit Armut gleichgesetzt. Die dunkelhäutigen Menschen wurden sowohl von den einwandernden Ariern, die während der ersten Jahrhunderte nach Chr. herrschten, als auch von den kolonialistischen Europäern als minderwertig angesehen. Dies hat sich im indischen Bewusstsein festgesetzt, und so wird in Indien helle Haut mit innerer Reinheit gleichgesetzt, dunkle Haut mit Schmutz und Dreck. Es bleibt zu hoffen, dass diese stigmatisierenden Denkmuster Geschichte werden.

Was können Sie besser machen?

Gespräche über Politik bergen grundsätzlich Zündstoff, so auch in Indien. Diskussionen über politische Parteien, einzelne Politiker oder die BJP-Regierung, insbesondere in Bezug auf aktuelle Kontroversen oder umstrittene politische Entscheidungen, können zu Spannungen führen. Besonders Themen wie der Hindunationalismus oder kontroverse Gesetze (wie das Bürgerrechtsgesetz) sollten mit Vorsicht behandelt werden.

Premier Modi, der mit seinem hindunationalen Weg von den einen als Heilsbringer und den anderen als Kriegsstifter gesehen wird, polarisiert stark. Fest steht, dass der innere Frieden im Land und die früher eher wohlwollende Haltung Minderheiten gegenüber von einer wachsenden Skepsis, Vorurteilen und teilweise direkter Gewalt abgelöst wurden. Jetzt haben Sie die Wahl: Entweder bleiben Sie zurückhaltend, um niemandem auf die Füße zu treten, wenn jemand Muslime verunglimpft. Oder Sie setzen sich für humanistische Ideale ein und verteidigen diese.

Das Thema Hautfarbe ist besser gänzlich zu vermeiden. Natürlich können Sie widersprechen, wenn jemand negativ von seiner eigenen Hautfarbe spricht oder andere herabsetzt. Doch ansonsten sollte dieses Thema besser ausgelassen werden.
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TOD

Am heiligen Ganges

Ort: Varanasi, Zeit: 10:46 Uhr, Stimmung: aufgewühlt

Nachdem Lara ihr Zimmer in der Altstadt Varanasis bezogen hat, läuft sie durch die engen, verwinkelten Gassen, vorbei an Läden und Tempeln. Es herrscht ein Durcheinander und ein sich selbst ordnendes Chaos. Die Gerüche und Farben sind überwältigend. Lara wundert sich über die Symbole an den Fassaden der Häuser und fragt sich, warum zum Henker hier Hakenkreuze auf die Mauern gemalt sind. Immer wieder muss sie sich an eine Häuserwand quetschen, weil sich Kühe, Passanten und Händler mit beladenen Holzkarren an ihr vorbeischieben. Plötzlich hört sie monotone Rufe: »Ram nam satya hai!« Passanten eilen in Türöffnungen oder drücken sich an Hauswände, und schon rennen vier Leichenträger mit einer aufgebahrten und von rotgoldenen Tüchern bedeckten Leiche an ihr vorbei.

Lara hält den Atem an. Zwar ist der Leichnam nicht direkt sichtbar, doch ist der Tod nichts, womit sie bislang in Berührung kam. Als sie aus der Enge der dunklen Gassen tritt, spiegelt sich unter ihr der Ganges. Hier ist er nicht mehr grün wie in Rishikesh, sondern dunkelbraun. Ein versunkener Tempel steht mitten im dunklen Wasser des Flusses, auf einer Plattform daneben sitzt regungslos ein nackter, mit Asche eingeriebener Sadhu, einen Dreizack in der Hand.

»Madam, please, come here«, winkt sie ein Teenager heran und ergießt einen Redeschwall über Lara. Er stellt sich als Raj vor und zeigt auf aufgetürmte Baumstämme für die Verbrennung der Toten, rattert Holzpreise und Kilogramm herunter. Lara folgt ihm verwirrt entlang der Ghats, langgezogenen Treppenstufen, die direkt am Ganges entlangführen. Sie sind am Manikarnika Ghat, dem berühmtesten Verbrennungsplatz in Varanasi. Männer bauen routiniert Scheiterhaufen auf, bahren in weiße Tücher gehüllte Körper auf und bedecken diese mit Holzscheiten. Einige Feuer brennen und verströmen einen Geruch, der sich tief in Laras Gehirn eingräbt. Es riecht nach verbranntem Holz, Asche und undefinierbar süßlich. Lara spürt Unruhe, aber zugleich kann sie ihren Blick nicht abwenden. Trauernde Angehörige sitzen auf dem Boden, während der älteste Sohn neben dem Feuer steht. »You can take a photo«, sagt Raj und Lara macht sich bereit, die Szenerie zu knipsen. Da wedelt einer der Trauernden mit der Hand zu ihr herüber und ein Mann, der neben ihr steht, sagt nur knapp: »No photo, respect death.«

Ziegen stehen am Ufer und fressen die Blumen von den hier lagernden Totenbahren, Hunde stromern herum auf der Suche nach übriggebliebenen Knochen. Wer hier verbrannt wird, der wird erlöst, erreicht Moksha, die Befreiung vom Wiedergeburtskreislauf, erklärt ihr der selbsternannte Reiseführer. Er zeigt auf ein ehemals prächtiges mehrstöckiges Herrenhaus: »Come here, Madam«. Sie gehen in das Anwesen, zunächst durch einen leeren Flur, dann zeigt er in ein Zimmer, in dem alte Männer und Frauen auf dem Boden sitzen und apathisch vor sich hin starren. Sie warten auf den Tod, erklärt Raj, aber jetzt müsse er weiter, nicht ohne vorher einen hohen Betrag für seine Führung zu fordern. Lara taumelt benommen hinaus und läuft schwer atmend entlang der Ghats am Ganges entlang. Als sie an einem Verbrennungsfeuer vorbeikommt, ist ein Mann dabei, einen verbrennenden Körper auf eine Eisenstange aufzuspießen. Er legt den verkohlten Körper an der einen Seite des Feuers ab, um ihn mit der Stange in der Mitte einzuknicken, und schiebt ihn so zurück unter das glühende Feuerdach, um die Verbrennung zu beschleunigen. Lara wird heiß und kalt. Schnell vorbei an Gläubigen, die ein segnendes Bad im schwarzen Wasser nehmen, vorbei an sich waschenden Kindern und meditierenden Sadhus. Als der Trubel weniger wird, setzt sie sich erschöpft und aufgewühlt auf die Stufen und starrt in den Ganges.


GANGES

Aus eisigen Höhen des Himalayas strömt der Ganges bei Gangotri durch Gletschereis hinab, schäumend über Felsklippen stürzt er sich in die Tiefe, nimmt andere Zuflüsse auf, bis er bei Haridwar aus dem Gebirge tritt und als mächtiger Strom in die Ganges-Ebene eintritt. Bedächtig fließt der Ganges nun durch den Nordosten Indiens.

Auf den 2.700 Kilometern, die er insgesamt zurücklegt, vereinigen sich weitere Flüsse mit ihm und machen den Strom noch gewaltiger. Er fließt vorbei an heiligen Städten wie Allahabad und Varanasi, entlang kleiner Dörfer, durch das Ganges-Delta, das die Landschaft durch unzählige Mündungsarme aufteilt und das zu einem der am dichtesten besiedelten und hochwassergefährdetsten Gebieten der Erde gehört. Im größten Flussdelta der Welt ergießt er sich schließlich am Golf von Bengalen in den Indischen Ozean.

Als wäre dies nicht schon spektakulär genug, ist der lebenspendende, gewaltige Strom zugleich Göttin, nämlich die einzige Hindu-Göttin, die sichtbar auf Erden weilt. Ganga Mata, Mutter Ganga, so nennen Hindus den Fluss, den sie inbrünstig verehren, ob an ganz speziellen Feierlichkeiten wie den Kumbh Melas, an denen bis zu 100 Millionen Gläubige teilnehmen, oder alltäglich. Mutter Ganga wäscht von Sünden rein und erhält zum Dank dafür täglich Millionen Blumenopfer und schwimmende Kerzen, Gebete und Sanskrit-Lieder. Selbstvergessen stehen die Pilger im Wasser und beten zu ihrer Göttin, benetzen ihr Haupt, trinken einen Schluck, füllen sich einen Kanister voll und nehmen ihn für den heimischen Altar Hunderte Kilometer nach Hause mit. Allein in Varanasi, der heiligsten Stadt am Ganges, baden täglich Tausende Pilger. Gewöhnungsbedürftige Szenen: Neben einem badenden Mann, der betet, erleichtert sich ein paar Meter weiter ein Mann zwischen welken Blumen und schwimmendem Müll. Während da ein Junge seinen Durst stillt, eine Frau ihr Haar wäscht und andere Wäsche ausklopfen, treibt dort ganz nah eine Leiche im Wasser vorbei.

Um den ewigen Kreislauf von Tod und Wiedergeburt zu beenden, reicht man sterbenden Hindus einen Schluck Flusswasser und streut die Asche der an den Ufern des Ganges Verbrannten in den Fluss. Unbestritten ist der Ganges der heiligste Fluss der Welt, aber wohl auch der dreckigste. Mit den Jahren ist er schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Fluss ist so sehr verschmutzt, dass die Weltbank und die indische Regierung durch ein Milliardenprogramm versuchen, den Fluss zu retten. Nachdem der Ganges die Bade- und Verbrennungsplätze Varanasis passiert hat, werden ein bis zwei Millionen Keime auf hundert Milliliter Wasser gemessen. Der Richtwert der EU und übrigens auch der indischen Regierung für ein Badeverbot in fließenden Gewässern liegt bei 500 Keimen.




Tod

Varanasis verwirrende, enge Gassen mit kleinen Läden, Tempeln und Häusern führen hinunter zu den Burning Ghats am Ganges, wie die Verbrennungsstätten am Fluss genannt werden.

Leichen werden unter dem Rufen von »Ram nam satya hai!« (der Name Ramas steht für die letzte Wahrheit) von Verwandten auf Bahren geschultert zum Ufer getragen. Teilweise haben die Leichen weite Reisen hinter sich. Aus ganz Indien werden gläubige Hindus nach Varanasi transportiert, weil es der heiligste Ort ist, um seine Überreste verbrennen zu lassen. Dies verspricht Erlösung aus dem quälenden Kreislauf ewiger Wiedergeburt. Wegen des Andrangs brennen zahlreiche Leichenfeuer Tag und Nacht. Meterhoch liegen Holzscheite aufgeschichtet und warten darauf, die menschlichen Überreste in Asche zu verwandeln.

Die männliche Verwandtschaft sitzt um die lodernden Scheite, bis das Feuer mit seiner ungestümen Kraft den Körper vernichtet hat. Dazwischen sind Männer und Kinder, die Holzscheite anschleppen, um die Feuer weiter zu schüren, ein Mann, der in den verglommenen Feuern nach Goldzähnen und Schmuck scharrt, Hunde, die auf Knochen hoffen. Daneben spielen Kinder, pinkelt ein Mann ins Wasser, steht eine Gläubige im Fluss und betet, liegen Blumengirlanden neben Müll am Ufer. Näher kann der Tod dem Leben nicht sein.

Nicht alle toten Hindus dürfen verbrannt werden. Davon ausgenommen und unverbrannt dem Ganges übergeben werden Schwangere, Leprakranke, Heilige, Kinder und durch einen Kobrabiss Getötete. Manchmal treibt ein aufgeblähter weißer Körper im dunklen Wasser. Dies alles ist ungewohnt für westliche Augen, für die der Tod normalerweise unsichtbar bleibt und der in unserer Kultur so ausgeklammert wird, als sei er lediglich eine Legende aus einer anderen Zeit. Schonungslos zeigt sich hier die Endlichkeit des Erdendaseins, gnadenlos vor Augen geführt, nah bei den ewig brennenden Feuern.



Was ist schiefgelaufen?

Über die Hakenkreuze an Tempeln und Häuserwänden, Schreinen und Streichholzschachteln haben sich schon so mancher Tourist und auch Lara erschrocken, sie falsch verstanden und eingeordnet. Dabei wird die Swastika, wie das Symbol eigentlich heißt, seit Jahrtausenden von unterschiedlichsten Kulturen verwendet. In Indien finden sich Swastikas, die 5.000 Jahre alt sind. Das gemeinsame Erbe der Arier ist wohl der Grund, warum sich die Nationalsozialisten in der Symbolkiste der Hindus bedienten. Die Arier waren hellhäutige Nomaden. Sie suchten nach einem neuen Heimatland und zogen in drei unterschiedlichen Wellen los. Die eine machte in Persien halt, die andere in Indien und die dritte zog bis nach Germanien weiter.

Das Wort Swastika kommt aus dem Sanskrit und bedeutet »zum Guten gehörend« oder »heilbringend«. Dabei gibt es zwei Unterscheidungsformen: Die nach rechts geöffnete Swastika dreht sich im Uhrzeigersinn und steht als glücksbringendes Symbol für die Sonne, das Feuer und das Leben. Diese Form sieht man in Indien. Dreht sich das Symbol nach links, symbolisiert es das Böse, Unheil und Tod – wie das Hakenkreuz.

Mit dem öffentlichen Tod – bei uns gut versteckt, unsichtbar und tabuisiert – wird man in Varanasi direkt konfrontiert. Er wird mit allen Sinnen erfahrbar, ihm ist in Varanasi nicht zu entkommen. Das überfordert Lara und sie ist innerlich aufgewühlt.

Dass sie ein Foto von einer verbrennenden Leiche machen will, ist respektlos. Es ist verboten, an den Verbrennungsstätten Fotos zu machen, auch wenn selbsternannte Führer es ihr gestatten, in der Hoffnung auf einen höheren Obolus. Apropos Führer, hier hat sich Lara überrumpeln lassen und muss anschließend dafür zahlen.

Was können Sie besser machen?

Es mildert den Schock ab, wenn wir uns vorher informieren. Die Verbrennung am Ganges in Varanasi ist für einen gläubigen Hindu der Garant für ein Ende der Abfolge von Geburt, Tod und Wiedergeburt. Wie auch Buddhisten und Sikhs glauben die Hindus, dass das Leben und der Kreislauf der Wiedergeburten vor allem leidvoll sind. Moksha ist die Befreiung aus diesem Ablauf, die endgültige Erlösung.

Alte und Kranke kommen schon Jahre oder Monate vor ihrem Tod in die heilige Stadt. 300 bis 350 Kilogramm Holz benötigt es, um einen Leichnam zu verbrennen. Die Holzstämme lagern in riesigen Stapeln nahe der Verbrennungsstellen. Sie sieht man zuerst, wenn man aus den Gassen Richtung Manikarnika Ghat läuft. Sobald Sie dort ankommen, werden Sie mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit angesprochen. Jemand wird sich an ihre Fersen heften und fortan ihr Guide sein. Es sind dort einige Nepper, Schlepper und Kleinkriminelle unterwegs. Wenn Sie den Dienst nicht wollen, müssen sie vehement ablehnen. Ansonsten lassen Sie sich einfach ein paar Fakten erzählen und geben ein paar Rupien. Besser ist es aber, wenn Sie den Betrag vorher aushandeln.

Und lassen Sie ihre Kamera oder das Handy einfach stecken. Behalten Sie den Ort in Ihrem Gedächtnis.

Für viele Besucher ist es nach der Überwindung des ersten Schocks erhellend, sich mit dem Tod auseinanderzusetzen. Denn tief im Inneren wissen wir: Der Tod gehört zum Leben dazu und es macht keinen Sinn, ihn zu verdrängen.
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TEMPEL

Barfuß in die Welt des Rituals

Ort: Varanasi, Zeit: 9:01 Uhr, innere Haltung: planlos

Als sie am vierten Tag in Varanasi zu den Ghats geht, fällt Lara auf, dass sie innerlich cool bleibt. Der Tod hat vorerst seinen Schrecken verloren. Sie geht vorbei an den Wäschern, die knietief im kalten Wasser stehen und Wäsche auf Steinen ausklopfen, bevor sie zum Trocknen auf die Treppen gelegt oder auf gespannte Leinen gehängt wird. Die bunten Tücher und Saris liegen wie gigantische Farbkleckse auf den steinernen Treppen. Zur Stadtseite hingewandt, stehen Fassade an Fassade Paläste, Häuser und Tempel, bis Lara zu einem gigantischen modernen Korridor kommt, den Premier Modi errichten ließ. 300 Häuser, manche von ihnen sogar fünfstöckig, wurden abgerissen, kleine Tempel und Schreine verschwanden, ebenso wie Wohnraum für ärmere Familien. Sie entfernt sich vom Ganges und lässt sich durch die hektische Stadt treiben. Am Eingang eines Tempels sitzen Bettler und Händler, die Opferwaren, wie Bananen, Kokosnüsse, Blumenketten und Räucherwerk, verkaufen. Die Schuhe lässt sie draußen. Lara spürt die angenehme Wärme der Steinplatten unter ihren Fußsohlen. Beim Eintritt in das Areal schlägt jeder Gläubige eine Glocke an, die über dem Eingang hängt. Um den Innenhof herum sind mehrere Schreine und Tempelgebäude angeordnet. Sie geht direkt zu dem größten Gebäude und tritt ein. Bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sieht sie nur den Feuerschein kleiner Öllämpchen. Allmählich erkennt sie einen Schrein, vor dem eine Menschengruppe sitzt, und einen Priester, der Sanskrit-Verse rezitiert. Vor ihm liegt eine geflochtene Schale mit Früchten und Blumen, die Opfergaben.

Ganesha, den elefantenköpfigen Gott, der in dem Schein daneben wohnt, kennt Lara schon. Verwundert beobachtet sie, wie eine Frau ihre Arme vor der Brust verschränkt und ihre Ohrläppchen hält, während sie Kniebeugen macht. Ein Mann legt sich bäuchlings mit ausgestreckten Armen auf den Boden, eine Frau steckt dem steinernen Elefantengott eine Hibiskusblüte ans Ohr.


GANESHA

Allen Hindus gilt Ganesha als Glück bringender Gott, und deshalb wird er bei wichtigen Unternehmungen um Beistand gebeten, ob bei der Einweihung eines Bankautomaten, einer Hochzeit oder einer Ladeneröffnung. So verwundert es nicht, dass er einer der beliebtesten Götter im hinduistischen Pantheon ist.

Um seine Entstehung ranken sich verschiedene Legenden. Eine beliebte Geschichte berichtet: Parvati formte Ganesha beim Bad aus Lehm und trug ihrem frischgeformten Sohn auf, vor der Tür wache zu halten. Als Shiva, Parvatis Gatte, Einlass gebot, wurde ihm dieser vehement verwehrt. Außer sich vor Wut, schlug Shiva den Kopf Ganeshas ab. Die verzweifelte Parvati flehte Shiva an, ihren Sohn wiederzubeleben. Das erste Wesen, das vorbeikam, war ein Elefant, der dran glauben musste und geköpft wurde. Shiva setzte dem kopflosen Sohn den abgeschlagenen Elefantenkopf auf, den er seitdem trägt.

Die vier Arme, mit denen er am häufigsten dargestellt wird, stehen einer Auslegung zufolge für die Aspekte des feinstofflichen Körpers: Egoismus, Bewusstheit, Intellekt und Geist. In einer Hand hält er eine Axt, als Zeichen für den Schutz vor dem Bösen sowie als Symbol für die Trennung von menschlichen Begierden. Das Seil in der zweiten Hand versinnbildlicht die Unterstützung bei der spirituellen Suche. Eine Schale mit Süßigkeiten in der dritten Hand belohnt den spirituellen Menschen, während die Lotusblume in der vierten Hand die Erlangung des höchsten Zieles symbolisiert – die Erleuchtung.

Ganeshas Reittier ist eine vergleichsweise winzige Ratte. Sie wird mit Stärke und Intelligenz gleichgesetzt, steht aber auch als Symbol für Egoismus und weltliche Wünsche. Ganesha beherrscht sein Reittier und verkörpert dadurch die Überwindung der menschlichen Begierden. Dadurch wird Ganesha zum Sinnbild des vollständigen Menschen.



Lara folgt den Gläubigen und kommt zu einem Hauptschrein, in dem eine kleine, steinerne Götterstatue in bunten Gewändern steht. Direkt neben dem Schrein sitzt ein Priester mit missmutiger Miene. Lara wird nervös. Als sie an der Reihe ist, schaut sie neugierig zu der Gottheit in die dunkle, kleine Behausung. Der Priester hält ihr einen silbernen Teller hin, auf dem eine Flamme in einem kleinen Messingbehältnis brennt. Daneben steht ein Gefäß mit rotem Pulver. Weiße Blüten und einige Geldscheine liegen daneben. Auffordernd hält er ihr den Teller hin. Lara greift mit leichter Panik zu, nimmt das Pulver mit der Rechten und eine Blüte mit der linken Hand und geht etwas überfordert und schwitzend aus dem Tempel.


TEMPEL

Letztlich ist jeder Tempel einzigartig und doch gleichen sich alle hinduistischen Tempelanlagen in ihrem architektonischen Aufbau. Die Tempel repräsentieren den Aufbau des Universums. In den Himmel ragen Gopurams, wie die reich verzierten Türme genannt werden, die jeweils in der Mitte um die konzentrischen Innenhöfe stehen und die zum Zentrum der Anlage hin immer kleiner werden. Meistens gibt es drei Innenhöfe: Im äußeren Hof liegen ein Tempelteich, die sogenannte Tausendsäulenhalle und ein eigener Tempel für die Gefährtin der Tempelgottheit. Im zweiten Innenhof stehen verschiedene Tempelhallen und Bauten für die Prozessionswägen der Götter.

Im Zentrum befindet sich der Schrein, der symbolisch für die Bauchhöhle steht, aus der das Universum entstand. In diesem höhlenartigen Schrein residiert nach Hindu-Glauben die Gottheit, der der Tempel gewidmet ist. Im Ritual, das immer ein Priester ausführt, wird der Gott als anwesend erachtet. Am Ende des Rituals, in dem Mantras rezitiert und Opfergaben übergeben werden, markiert der Priester (oder die Gläubigen selbst) die Stirn der Gläubigen mit einem roten Punkt – als Zeichen, dass sie unter dem Schutz des Gottes stehen.

In jedem Hindu-Tempel herrscht ein Kommen und Gehen, denn einen festen Gottesdienstplan gibt es nicht. Auch ist der Tempelbesuch für gläubige Hindus kein Muss. Meist wird er aufgesucht, wenn es einen bestimmten Anlass gibt, für den man den Beistand eines bestimmten Gottes braucht oder wenn das ganze Dorf einen Bus für eine Pilgerfahrt chartert. Selbstverständlich ist, dass man dem Anlass entsprechend nicht ohne Gaben kommt. Süßigkeiten, Reis, Früchte, Blumen und Kokosnüsse sind beliebte Opfergaben, die vor jedem größeren Tempel verkauft werden. Demnach gleicht die Atmosphäre vor einem Tempel der eines bunten Basars, im Inneren einem Ort der Andacht und des Gebets, auch wenn dort nichts an die Grabesstille einer europäischen Kirche erinnert.



Was ist schiefgegangen?

Zunächst wäre es angemessen gewesen, sich vor der Götterstatue zu verneigen. Dann hält der Priester Lara die Flamme vor die Nase und fordert sie auf, von einem Häufchen Asche zu nehmen. Lara weiß nicht, dass Sie den Feuerschein symbolisch über sich streifen sollte. Außerdem greift Sie sich eine Blüte und nimmt das Pulver mit, anstatt es sich auf das dritte Auge zu geben. Zudem versäumt Sie es, eine Geldspende beim Priester zu lassen. Man sieht: Man kann mehrere Fettnäpfchen in nur einer Handlung begehen.

Was können Sie besser machen?

Sicherlich werden Sie in Indien einen Tempel besuchen und in eine ähnliche Situation kommen. Deshalb hier die richtigen Verhaltensweisen für den Tempel:

1. Schuhe ausziehen – das steht am Anfang eines jeden Tempelbesuchs, denn jeder hinduistische Tempel, ob klein im Dorf oder riesig in der Pilgerstätte, wird barfuß betreten. Alles andere wäre ein Sakrileg.

2. Tragen Sie Kleidung, die Schultern und Knie bedeckt. Die Kleidung sollte nicht zu enganliegend sein.

3. Im Tempel folgen Sie einfach den anderen Besuchern. Man geht immer im Uhrzeigersinn im Tempelinneren umher.

4. Hält Ihnen ein Priester Feuer auf einem Teller hin, richten sie die Handflächen zur Flamme und führen diese anschließend zu ihren Augen. Das Feuer gilt als reinigend und segnend.

5. Reicht Ihnen ein Priester weiße Asche, rotes Pulver (Kumkum) oder gelbe Sandelholzpaste, nehmen Sie den Ringfinger der rechten Hand und geben das Pulver zwischen die Augenbrauen, dem Sitz des sogenannten dritten Auges.

6. Manchmal wird Ihnen vom Priester geweihtes Wasser in die (rechte) Hand gegossen, das von Gläubigen getrunken wird. Sie sollten sich das Wasser besser über den Scheitel streifen. Es kann auch sein, dass der Priester Ihnen Prasad reicht, eine geweihte Süßigkeit. Diese können Sie sofort essen oder aufbewahren. Auch eine Blüte oder ein heiliges Kraut kann Ihnen vom Priester übergeben werden.

7. Danach legen Sie Münzen oder einen Geldschein auf den Teller. Es ist üblich, etwas für die Segnungen zurückzugeben.


[image: image]

27

TABU

Schwules Indien

Ort: Varanasi, Zeit: 16:20 Uhr, letzter Tag, Wetter: schwül und heiß

Laras Lieblingsort in Varanasi sind die Ghats. Sie liebt das bunte Treiben am Ufer des Ganges und die heitere Stimmung der Menschen, die in das Wasser untertauchen und wie innerlich gereinigt wieder an Land kommen. Zwei Männer um die 20 Jahre alt gehen händchenhaltend auf sie zu. Sie hat schön öfter Männer beobachtet, die eng umschlungen oder händchenhaltende herumlaufen. Lara ist positiv überrascht davon, wie tolerant mit der gleichgeschlechtlichen Liebe umgegangen wird. Beide tragen lässige Kleidung – einer ein helles Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und Jeans, der andere ein enges T-Shirt und eine bequeme Hose. Sie bleiben vor ihr stehen und fragen nach einem gemeinsamen Foto. Das war nicht das erste Mal, dass jemand ein Foto mit ihr machen will, und sie stellt sich neben die beiden, während einer bereits sein Handy zückt. Danach beginnt die Fragestunde, wie schon so oft. Woher sie komme, wie sie heiße, was sie arbeite, wo ihr Mann sei und die Kinder, wie ihr Indien gefalle, was sie schon gesehen habe und was sie überrascht habe?

Lara findet die letzte Frage interessant und schaut die beiden offenherzig an. Besonders toll fände sie, dass Homosexualität so offen gelebt werden könne, und ob die beiden denn auch in Schwulenclubs gingen? Berlin sei voll davon, es gebe sogar einen Stadtteil, der überwiegend homosexuell sei. Die beiden reagieren darauf unerwartet. Sie wirken perplex, sogar etwas beleidigt, verabschieden sich knapp und gehen weiter.


HOMOSEXUALITÄT

Noch vor 2017 konnten Homosexuelle ins Gefängnis gesperrt werden. Erst seitdem ist das Gesetz aufgehoben, doch Homosexualität wird in Indien noch immer stark stigmatisiert. Einer Umfrage zufolge sind nur 37 Prozent der Meinung, dass Homosexualität einen Platz in der Gesellschaft haben sollte. Auf dem Land ist es nochmal ungleich schwerer, sich zu outen und Gleichgeschlechtlichkeit offen zu leben. Die Betreffenden können mit offener Diskriminierung und sogar tätlicher Gewalt rechnen.

Händchenhalten, Umarmungen und Arm in Arm zu gehen haben keine weitergehende Bedeutung als dass die Männer gute Freunde sind.

Im Oktober 2023 lehnte das Höchste Gericht die Anerkennung der gleichgeschlechtlichen Ehe ab, nicht ohne die Regierung aufzufordern, Rahmenbedingungen für LGBTQ+ Partnerschaften zu finden. Dazu gehören Regelungen über Erbschaften, Renten und gemeinsame Bankkonten. Da die hindukonservative Regierung Homosexualität für ein Konzept urbaner Eliten hält, ist es unwahrscheinlich, dass die Regierung tätig wird.



Was ist schiefgegangen?

Dass Lara die beiden Männer für homosexuell gehalten hat und das direkt ausspricht, ist ein ziemlich großer Fettnapf. Dabei betrifft es nicht nur die Homosexualität, das ganze Spektrum um Sexualität wird in Indien stark tabuisiert. Sexualität wird offiziell ausschließlich mit Fortpflanzung in der Ehe in Verbindung gebracht. Es spricht für sich, dass allein in Mumbai zwischen 20.000 und 30.000 Sexarbeiterinnen tätig sind, so NGOs und Gesundheitsorganisationen. Die tatsächliche Zahl wird wegen versteckter Tätigkeiten wohl weitaus höher liegen. Auf dem Vormarsch sind versteckte Prostitution in privaten Räumen und Pädophilie, denn per Telefon werden die Frauen und Kinder nach Hause oder in Hotels bestellt. Regelmäßige Razzien in Bordellen und Nachtclubs sollen die sexuelle Ausbeutung von Kindern verhindern, doch häufig decken örtliche Beamte die Zuhälter und Bordellbesitzer, was eine effektive Kontrolle erschwert. Eines der größten Probleme ist die Verschleppung von Mädchen aus indischen Dörfern und den Nachbarländern Nepal und Bangladesch, da ihr Aufenthaltsort nicht mehr nachzuvollziehen ist und sie der Willkür der Zuhälter ungeschützt ausgeliefert sind.

Generell werden alle, die von der Heteronorm abweichen, stigmatisiert und ausgegrenzt. Dabei sind Frauen in gleichgeschlechtlichen Beziehungen deutlich stärker betroffen als Männer. Transsexuelle Hijras haben in Indien zwar eine lange Tradition, aber auch sie sind Anfeindungen und Gewalt ausgesetzt.

Was können Sie besser machen?

Am besten, Sie sprechen nur über LGBTQ*-Themen, wenn es von Ihrem Gegenüber angeschnitten wird. Auch beim Thema Sexualität sollten Sie sich zurückhalten. Ein weißer Mann sollte in der Öffentlichkeit nie eine indische Frau ansprechen, schon gar nicht, um zu flirten. Wenn Sie sexuelle Begegnungen suchen, nutzen Sie am besten die obligatorischen Apps wie Grindr, Planet Romeo, Blued oder Tinder.


HIRJAS

Plötzlich ist ein Aufruhr im Zug, eine Schimpftirade ergießt sich über einen Mann, der einer Bettlerin kein Geld geben will. Mit gesenktem Kopf wartet er, bis die Bittstellerin ihre langen Haare stolz zurückwirft und hüftschwenkend weiterzieht. Die außergewöhnliche Bettlerin ist an den Armen stark behaart und hat Bartwuchs: eine Hirja, Indiens drittes Geschlecht. Weder Mann noch Frau, obwohl genetisch männlich, werden sie den Eunuchen zugerechnet. Wie viele von ihnen tatsächlich kastriert sind, ist unbekannt. Die Hirjas tragen Frauenkleider, doch in ihrem Verhalten unterscheiden sie sich sehr von einer indischen Frau: zu grell geschminkt, zu laut, zu aggressiv und viel zu sexy, all dies ist für eine indische Frau tabu.

Die Gesellschaft behandelt sie wie outcasts, verleiht ihnen aber gleichzeitig einen kultischen Sonderstatus. Sie werden verspottet, und doch fürchtet man ihre magischen Fähigkeiten. Keiner in Indien möchte von einer Hirja verflucht werden. Dieser Mythos hilft ihnen beim Überleben. Bei Geburten und Hochzeiten tauchen sie aus dem Nichts auf, singen und tanzen und fordern eine Spende. Bevor ein Fluch ausgestoßen wird oder verstümmelte Geschlechtsteile gezeigt werden, schiebt man lieber zähneknirschend ein paar Scheine rüber. Weil die Spende oft nicht reicht, gehen viele Hirjas auf den Strich. Sie leben in Gemeinschaften unter der Obhut einer Anführerin, die ähnlich einem Zuhälter fast die ganzen Einnahmen einsackt. Dafür gibt sie ihnen ein Dach über dem Kopf und holt sie zur Not durch Bestechung aus dem Knast. Als wäre das Leben einer Hirja ohnehin nicht hart genug, sind Vergewaltigung und Prügel von Seiten der Polizei und der Freier keine Seltenheit.

Der Status der Hijras veränderte sich maßgeblich mit der britischen Kolonialherrschaft. Davor lebten sie häufig als Hausangestellte oder führten rituelle Zeremonien durch. Die homophoben Briten machten der traditionellen Rolle der Hirjas den Garaus. Sie stellten die Kastration unter Strafe und verboten Homosexualität. Tausende Hirjas wurden verhaftet und kriminalisiert. Mit der indischen Unabhängigkeit hat sich an der Diskriminierung nichts geändert, da auch in der nachkolonialen Phase die Gesetze der Briten blieben und die viktorianische Prüderie sich schon zu tief ins indische Bewusstsein eingebrannt hatte. Beruf und gesellschaftliche Akzeptanz bleiben ihnen deshalb bis heute verwehrt.
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HOCHZEIT

Was muss, das muss

Ort: Chennai, Zeit: 19:55 Uhr, Stimmung: nachdenklich, am Ende glücklich, Himmel: keine Geigen, aber Mond und Sterne

Lara sitzt auf den Stufen ihres kleinen Hotels in einem Vorort von Chennai. Mitten auf dem schmalen Weg parkt ein LKW mit offener Ladefläche. Stühle, Tische, ein Kühlschrank, zwei Fernseher, zwei Kleiderschränke und ein Motorroller sind darauf gut vertäut. Als der LKW wegfährt, sieht sie auf den Stufen gegenüber eine junge Frau sitzen. Sie trägt einen olivgrünen Salwar Kameez, der ausgezeichnet zu ihrer dunklen Hautfarbe passt und ihre mandelförmigen braunen Augen perfekt betont. Sie lächelt freundlich herüber und Lara erkundigt sich, ob sie ausziehe, wegen des Möbelwagens. Die Frau lacht, stellt sich als Isha vor und erklärt, dass dies ihre Mitgift sei. Morgen würde sie heiraten, sagt sie mit einem Ernst in der Stimme, der Lara aufhorchen lässt. Lara erkundigt sich, wie lange sie mit ihrem Freund schon zusammen sei.

»Gar nicht, ich sehe ihn morgen das erste Mal«, erzählt Isha. Fassungslos fragt Lara, warum sie das tue, sie wisse doch gar nicht, was das für ein Typ sei. »Das ist unsere Kultur«, bekommt Lara zu hören, »die Liebe kommt schon mit der Zeit. Wir in Indien halten nichts von der Liebesheirat«, erzählt sie weiter und Laras Augen weiten sich vor Entsetzen, als Isha hinzufügt: »Morgen ziehe ich zur Familie meines Mannes, ab da habe ich eine neue Familie und gehöre zu ihnen. Meine Eltern und Geschwister sehe ich dann nicht mehr oft, wir wohnen dann in Kerala.« »Das heißt, Du heiratest einen Mann, den Du noch nie gesehen hast und den Dir Deine Eltern ausgesucht haben? Dann ziehst Du auch noch zu seinen Eltern und bist komplett abgeschnitten von Deiner Familie? Und arbeitest Du dort?«, fragt Lara mit schwindender Fassung.

»Nein, ich arbeite nicht, aber ich habe den Bachelor of Business Administration. Ich will so schnell wie möglich Kinder, und als Mutter bleibt man sowieso zu Hause.«

»In Deutschland sind etwa die Hälfte aller Frauen alleinerziehend, und sowieso arbeiten die Frauen. Wir können auch ohne Männer leben und Heiraten ist zwar wieder ein bisschen up-to-date, aber ich kenne kein einziges verheiratetes Paar«, erwidert Lara.

Isha schaut betroffen: »Die armen Frauen in Deutschland, so alleine und ohne Mann, das ist in Indien nicht möglich. Aber komm doch morgen zu meiner Hochzeit.«


VEGETARISCHE JUNGFRAU SUCHT …

So sicher wie das Amen in der Kirche gehört zum Leben eines Inders die Heirat. Ein unverheiratetes Leben, ob als Single oder in wilder Ehe, hat in der indischen Gesellschaft keinen Platz. Auch wenn in vielen Bollywoodfilmen die Romantik von Liebesheiraten beschworen wird, sind diese selten. Fast alle Ehen werden arrangiert. Die Wahl des Ehepartners übernehmen die Eltern. Liberalere Eltern lassen zu, dass sich die zukünftigen Eheleute bei einem Treffen beschnuppern können, die meisten sehen ihren Ehepartner bei der Hochzeit das erste Mal. Geläufige Meinung ist ohnehin, die Liebe komme mit den Jahren. Und da die Vermählung vorrangig der »Fortpflanzung« und somit der Lebensabsicherung dienen soll, macht man sich nicht allzu romantische Illusionen. Da in der Hinduvorstellung eine karmische Verknüpfung mit dem Partner von Leben zu Leben besteht, kann man dem Partner ohnehin nicht entkommen. Auch deshalb sind Scheidungen sozial geächtet, selbst wenn diese zunehmen.

Zeitungsannoncen sind beliebt, um die Suche zu vereinfachen. Chiffriert wird hinter den Worten vermittelt, wie sich die Eltern den Ehepartner ihres Kindes vorstellen. Bei einer »decent marriage« soll die Mitgift in nicht unerheblicher Höhe ausfallen, während bei einer »girl only consideration« kein finanzielles Interesse hinter der Vermählung steckt. Das Kürzel »VV« deutet auf die angestrebte Vermählung einer vegetarischen Jungfrau hin, wobei hier nicht das Sternzeichen gemeint ist, und eine »spinster«, eine alte Jungfrau, meint ein Mädchen über 25. Annoncen in der »Times of India« klingen in etwa so:

»Gutsituierte Familie sucht für ihren einzigen Sohn wohlerzogenes, geduldiges Mädchen mit hellem Teint. Detailliertes Horoskop erwünscht.«

»Geschäftsmann für 23-jähriges Mädchen aus guter Familie gesucht, Brillenträgerin Stärke 3, zieht ein Bein nach, kann aber alle Arbeiten verrichten. Kaste kein Hindernis.«

»Witwer, 47, sieht aus wie 39, 1,65 m groß, ehemaliger Schulsprecher und Gewinner der Schachmeisterschaft von Uttar Pradesh 2002, sucht anpassungsfähige alte Jungfrau mit gutem Familienhintergrund, die sterilisiert oder gebärunfähig ist.«



Am nächsten Tag kleidet sich Lara so feierlich, wie es ihre Reisegarderobe zulässt. Statt Flipflops trägt sie Turnschuhe und ein weißes Hemd zur schwarzen Pluderhose. Aufgeregt tritt sie in die Halle des Hotels und ist sofort Teil einer aufgeregten Menge. Frauen in prächtigen Saris und blitzendem Goldschmuck, ausgelassene Kinder und Männer in angeregter Unterhaltung stehen unter einem gigantischen Leuchtschriftbanner mit dem Namen des Paares. Jetzt gibt es Gedränge an der Tür und alle strömen nach draußen. Unter wildem Getrommel reitet der Bräutigam mit goldenem Turban auf einem nervösen weißen Pferd ein. Seine Freunde, allesamt mit dunklen Sonnenbrillen, tanzen ausgelassen und stecken den Musikern immer wieder Geldscheine zu. Als Isha eintrifft, geht es wesentlich ruhiger zu. Begleitet von den Frauen ihrer Familie, den Blick starr auf den Boden geheftet und von einem roten Schleier verborgen, schreitet sie in ihrem rotgoldenen Sari in den Garten des Hotels, wo ein gigantisches Zelt mit Podest bereitsteht. Als beide im Schneidersitz auf dem Podest sitzen, über sich ein Baldachin aus Blumen, vor sich ein brennendes Feuer und neben sich Priester und die Eltern, findet selbst Lara die Atmosphäre romantisch. Sie ist erleichtert, dass der Bräutigam ganz gut und freundlich aussieht. Es folgen lange Rituale, ein heimlicher Seitenblick des Bräutigams auf seine Braut, ansonsten sind die Augen starr auf den Priester geheftet, der unbeirrt rezitiert. Als der Bräutigam im Nacken der Braut unter lautem Getrommel ein Band mit einem Knoten anbringt, sie sieben Mal das Feuer umrunden und der Mann ein rotes Mal auf die Stirn der Braut aufträgt, ist es besiegelt. Nun ist sie seine Frau und die Familien sind verbunden.

Es geht hinaus in den Garten des Hotels, wo ein Blumenmeer und blinkende Lichterketten in allen Farben die Gäste begrüßen. Traditionelle Musik untermalt das Festessen für hunderte von Gästen. Als Lara satt und glücklich unter dem Sternenhimmel sitzt und hoch zum Sichelmond blickt, ist sie sich nicht mehr so sicher, ob eine arrangierte Hochzeit so viel schlechter sein muss als eine Liebesheirat.


MITGIFT

Die Eltern verabreden die Hochzeit ihrer Kinder, meist mit horrender Mitgiftforderung von Seiten der Familie des Mannes, was zur Folge hat, dass die Geburt eines Mädchens für viele Familien einem finanziellen Ruin gleichkommt. Um die Mädchen schnell loszuwerden, werden trotz Verbots noch heute Kinderehen arrangiert. Etwa 30 Prozent der Bräute werden vor ihrem 18. Geburtstag verheiratet.

Während die Mitgift früher aus Bargeld, Schmuck und Gebrauchsgegenständen bestand, haben sich die Ansprüche modernisiert und sehr konsumorientierte Züge angenommen. Heutzutage werden Kühlschränke, Waschmaschinen, Fernsehgeräte und Motorroller oder Autos verlangt. Manchmal gehen die materiellen Forderungen nach der Hochzeit weiter und enden bei einer Verweigerung derselben manchmal mit einem tödlichen »Unfall«, um den Weg für eine weitere Heirat und somit neuen Mitgiftzahlung zu ebnen. Um die 7.000 Mitgiftmorde verzeichnet das indische Innenministerium jährlich, die Dunkelziffer liegt vermutlich beträchtlich höher.

Eine weitere Folge des Mitgiftsystems ist die Tötung weiblicher Säuglinge. Von Kindern unter neun Jahren sterben 60 Prozent mehr Mädchen als Jungen. Mädchen werden kürzer gestillt, bekommen weniger und schlechtere Nahrung und werden seltener medizinisch versorgt. Der Mittelstand setzt mittlerweile verstärkt auf eine pränatale Diagnostik: Geschlechtsbestimmungen durch Fruchtwasseruntersuchungen und Ultraschall boomen. Die Folge: ein Männerüberschuss von 63 Millionen.



Was ist schiefgegangen?

Lara überträgt ihren kulturellen Kontext schon wieder auf die indische Kultur. Ihr ist nicht bekannt, dass Lebensstile wie alleinerziehende Frauen, ein Leben als Single und Partnerschaften ohne Trauschein in der indischen Gesellschaft keinen Platz haben. Mehr noch, wer solch einen Lebensstil führt, muss damit rechnen, dass nicht nur die Person selbst, sondern auch die Familie von der Gesellschaft abgestraft wird. Gemeinschaft ist ein wesentlicher Faktor in Indien und soziale Kontrolle sehr ausgeprägt. Wer seine Kinder nicht entsprechend erzieht, wird ausgegrenzt. Sogar wirtschaftlicher Ruin kann eine Folge sein, weil das Umfeld beispielsweise den Laden der Eltern plötzlich meidet. Das wissen auch die Kinder, weshalb sie sich in der Regel nicht gegen die Entscheidungen der Eltern auflehnen. Außerdem haben Kinder einen hohen Respekt vor den Eltern. Schon deshalb ist das Wort der Eltern Gesetz.

Was können Sie besser machen?

Nicht alles auszusprechen, was man denkt, ist ein guter Rat. Unsere freiere und selbstbestimmtere Art zu leben ist in den allermeisten Teilen der Welt nicht möglich. Behutsamkeit in Gesprächen und Respekt vor der anderen Kultur, ohne aus unserem Blickwinkel zu werten, ermöglichen ein tieferes Verstehen des Landes. Generell ist es ratsam, sich in Offenheit und Toleranz zu üben.
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KOMMUNIKATION

Ja, Nein, Vielleicht

Ort: Chennai, Zeit: 9:44 Uhr, Stimmung: ratlos, Atmosphäre: verwirrend

Zwei wichtige Tage liegen vor Lara. Ihr Ziel ist es, mit Indien einen neuen Markt für ihre Agentur zu erschließen und indischen Unternehmen den deutschen Konsumentenmarkt zu eröffnen. Rajesh hatte ihre Agentur angeschrieben und sein Angebot klang verlockend. Als indische Marketingund Werbeagentur seien sie auf der Suche nach Werbeplattformen in europäischen Ländern und das sei exakt die Expertise ihrer Agentur. Ihre Indienreise ist einerseits Laras Reiselust geschuldet, aber genauso wichtig ist es ihr, in ihrem Job voranzukommen. Wenn es ihr gelingt, Partner für den indischen Markt zu gewinnen, dürfte einer Beförderung und einer Lohnerhöhung nichts mehr im Wege stehen.

Mit Laptop und ihrer sorgfältig vorbereiteten Präsentation sowie einem genauen Zeitplan und einer Agenda, um beide Tage so gut wie möglich zu nutzen, fühlt sie sich gut vorbereitet. Aber jetzt läuft Lara schon das dritte Mal an derselben Kreuzung vorbei und die Hausnummer 23, die Adresse von »Global Markets«, ist einfach nicht aufzufinden. Lara fragt einen Straßenhändler, der frisch frittierte Samosas verkauft, nach dem Weg. Der Mann lächelt freundlich und zeigt in die Richtung, aus der Lara gerade kommt. Auf ihre Nachfrage, ob er sich sicher sei, schlenkert er in einer Kopfbewegung, die Lara schon als typisch indische Bejahung identifiziert hat. Doch auf der gesamten Strecke ist keine Nummer 23 zu finden. Jetzt fragt sie einen Rikschafahrer, der sie prompt dorthin fahren will. Doch Lara lehnt ab, sie muss ganz in der Nähe sein. Er deutet in eine Seitenstraße. Ob er sicher sei, fragt Lara wieder. Schlenkerndes Kopfwackeln ist die Antwort. Doch in dieser Straße sind nur Elektroläden, die Kabel, Schläuche, Handys und Generatoren verkaufen. In einem Handyladen fragt sie nach »Global Markets« und wird wieder in eine andere Richtung geschickt. Jetzt landet sie direkt in einer Sackgasse voller streunender Hunde. Sie läuft zurück zur Kreuzung und wendet sich an eine Frau, die mit Einkaufstaschen gerade ihr Haus betritt. Die Frau ruft ihren Sohn herbei. Der junge Mann, der etwas Englisch spricht, runzelt die Stirn und ruft dann mit einem breiten Grinsen aus: »Ah, it’s very close. Come!«


KOPFWACKELN

Es dürfte wohl keine Indienreisenden geben, die nicht die Erfahrung machen, verständnislos vor einem kopfwackelnden Inder zu stehen. Als »Indian head wobble« oder »Indian head shake« bekannt, beschreibt die Kopfbewegung eine Art liegende Acht. Diese wird meist mehrmals entweder schnell, langsam oder vage und teilweise in Kombination mit Augenbewegungen oder Zungenschnalzen ausgeführt.

Indien ist ein extrem hierarchisches Land, und so ist das Kopfwackeln eine Möglichkeit, die Zustimmung hinauszuzögern und sich Zeit zu verschaffen. Freundlichkeit und Respekt zählen zu den wichtigsten Werten, die mit der Erziehung vermittelt werden. Ein direktes »Nein« gilt als äußerst unhöflich und respektlos, lieber zeigt man sich nachgiebig und höflich. Deshalb wird das Kopfwackeln auch für eine Verneinung eingesetzt, oder für Ja, Keine Ahnung, OK, Danke und Einverstanden.



Lara hatte alles erwartet, aber nicht, dass das »Global Markets« in einem Hinterhaus mit dreckiger Fassade in einem heruntergekommenen Innenhof liegt. Neben einer lärmenden Werkstatt befindet sich ein kleiner Tee-Stand, an dem ein Junge Chai kocht.

Sie steigt die steilen Stufen in den ersten Stock hinauf und klopft. Eine junge Frau öffnet die Türe und stellt sich als Sani vor. Solch ein modern eingerichtetes Unternehmen mit Glastischen und viel Chrom hätte Lara der Fassade nach zu urteilen nicht erwartet. Im Konferenzraum sitzen zwei Männer.

Der Chef, Mr. Rajan Malhotra, ist ein charismatischer, aber streng wirkender Mann Anfang fünfzig. Sein Auftreten strahlt Autorität aus. Der graue Anzug ist etwas aus der Mode gekommen, aber makellos. Rajesh ist erst Anfang zwanzig, schätzt Lara überrascht. Er trägt eine Bundfaltenhose mit einem Hemd und wirkt sehr zurückhaltend. Nach der Vorstellungsrunde öffnet Lara ihren Laptop und will zur Tagesordnung schreiten, doch Herr Malhotra hat es nicht eilig. Er fragt sie nach ihrer Erfahrung in Indien und welche Orte sie besucht hat. Lara lässt sich auf den Smalltalk ein, ist aber doch verblüfft, als er sich nach ihrer Familie erkundigt. Wie es ihrem Vater gehe und ob Sie einen Bruder habe, was der Vater arbeite und wie die Situation in Deutschland sei, man höre doch so einiges über die schwierige wirtschaftliche Lage. Lara versucht mehrmals, zu ihrer Tagesordnung durchzudringen, aber hat keine Chance. Es geht immer weiter mit der Fragestunde und Lara merkt, wie sie nervös wird und ihr Mund trocken. Sie hat nur zwei Tage Zeit in Chennai, um die Partnerschaft zu schließen. Lara fragt nach Wasser, als sie sich kurz vor dem Verdursten wähnt. »Oh sorry, Sani hat Ihnen kein Wasser angeboten? Moment.« Er nickt Rajesh zu, der zum Handy greift und Sani anruft, die allerdings nicht rangeht, während der Chef weitermacht mit seinem Smalltalk. Mit trockener Kehle fragt Lara 30 Minuten später heiser wieder nach Wasser. Der Chef beauftragt Rajesh, Getränke zu holen, der öffnet die Türe und ruft etwas in den Flur. Ein paar Minuten später kommt der Junge vom Tee-Stand mit einem weiteren Angestellten in den Raum und serviert drei Chai. Das rettet Lara vor dem Verdursten, auch wenn ihr langsam klar wird, dass es mit ihrer Tagesordnung nichts wird.

Mr. Malhotra ist in seiner Erzählung mittlerweile bei seinem Großonkel angekommen, der in der Schweiz studiert hat. Lara wird es zu viel, sie unterbricht ihn und fragt, ob sie jetzt nicht über die Kooperation sprechen könnten, sie hätte mit Rajesh schon Vorgespräche geführt, die eine fruchtbare Zusammenarbeit versprochen haben. Da steht der Chef auf, reicht ihr die Hand und verabschiedet sich, er habe einen wichtigen Termin und müsse los. Sie solle ihren Vater von ihm grüßen. Als er weg ist, versucht Lara, mit Rajesh über Geschäftliches zu sprechen. Doch der wirkt seltsam zugeknöpft.


HIERARCHIE

Die strenge hierarchische Ordnung innerhalb der indischen Gesellschaft erlaubt es nicht, dass diese untergraben wird. Das Kastensystem mit seiner strikten Einteilung in Klassen hat die indische Gesellschaft über Jahrhunderte geprägt.

Innerhalb der Familie ist die Rolle des Familienoberhaupts besonders bedeutsam. Das ist in der Regel der älteste Mann in der Familie. Eltern, Großeltern und ältere Geschwister erhalten Respekt.

Im Wirtschaftsleben ist der Respekt vor den Vorgesetzten ein unbedingtes Muss. Die klaren Hierarchien führen zur Entscheidungsfindung. Die Verantwortung liegt immer beim Chef und dieser fällt alle wichtigen Entscheidungen alleine.

Betrachtet man die Geschlechterrollen, so sind Männer die Entscheidungsträger in der Familie. Von ihnen wird erwartet, dass sie die Familie finanzieren, entscheiden und die Rolle des Ernährers einnehmen.



Was ist schiefgegangen?

Lara täuscht sich, wenn sie das Kopfwackeln als eindeutiges Ja identifiziert. Es kann alle Möglichkeiten der Antwort beinhalten, das macht es gerade so schwierig. Außerdem gilt ein klares Nein als Antwort als unhöflich. Aus diesem Grund werden Passanten, die nach dem Weg fragen, oft in unterschiedliche Richtungen geschickt.

Im Business Meeting ist der Chef anwesend. Es ist üblich, dass man den Verhandlungspartner im Vorfeld gut prüft, denn gegenseitiges Vertrauen wird hochgeschätzt. Gerade in beziehungsorientierten Ländern (im Gegensatz zum sachorientierten Deutschland), wo Korruption und Bestechlichkeit stark verbreitet sind, ist diese Beziehungspflege von wichtiger Bedeutung. Smalltalks und sich ausführlich nach der Familie zu erkundigen, gehören dazu.

In Indien ist es sehr wichtig, dass jeder Mensch sich entsprechend seiner Rolle verhält. Ein Chef holt kein Wasser, selbst der Mitarbeiter Rajesh würde sein Gesicht verlieren, wenn er Getränke holt. Für diese »niedrigen« Tätigkeiten gibt es extra Angestellte.

Was können Sie besser machen?

Es gibt unterschiedlichste Formen der Unternehmen in Indien. Die meisten werden sehr traditionell geführt, aber da viele junge Inder im Ausland studieren und sich an westlichen Arbeits- und Lebensstandards orientieren, gibt es durchaus Firmen, die hierarchisch flacher organisiert sind. Haben Sie mit einem traditionellen Unternehmen zu tun, dann sollte Ihnen die strikte Hierarchie, die unter allen Umständen eingehalten werden muss, bewusst sein. Generell ist es hilfreich, sich zu überlegen, wer einem gegenübersteht. Aus welcher Schicht stammt die Person, welchen Bildungshintergrund hat sie und welche Position nimmt sie in der Firma ein?
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GEPLATZTES MEETING

Family first

Ort: Büro von »Global Markets«, Zeit: 10:00 Uhr, Stimmung: noch ratloser, aufgebracht

Als Lara pünktlich um 10 Uhr bei Global Markets eintrifft, öffnet ihr Sani die Tür. Am gestrigen Tag hatten Rajesh und sie nur grob umrissen, welche ihrer Kunden Interesse am deutschen Markt hätten und Werbedeals abschließen könnten. Lara hatte klar geäußert, dass sie für einen Vertragsabschluss von seiner Seite einen Projektplan, ein Strategiepapier und Umsatzprognosen benötige. Rajesh versprach, sich nach Feierabend dran zu setzen. Für Lara klang das vielversprechend, und so folgt sie Sani gut gelaunt in den Konferenzraum. Am großen Besprechungstisch sitzt noch niemand, was Lara überrascht. Also nimmt sie Platz und wartet. Nach 10 Minuten öffnet sich die Tür und ein ihr fremder Mitarbeiter tritt ein und stellt sich als Karan Reddy vor, Assistent von Mr. Rajesh. Lara erkundigt sich nach Rajesh und erfährt, dass er seiner Schwester beim Umzug helfe. Lara ist fassungslos, aber reißt sich zusammen. Dann soll eben sein Assistent die Präsentation übernehmen. Aber der weiß von nichts, weder von einer Zusammenarbeit mit ihrer Agentur noch habe er einen Projektplan erhalten. Es tue ihm leid, entschuldigt er sich und fragt Lara, ob sie einen Tee wolle.


FAMILIE

Die Familie ist das dominierende Element im Leben der Inder. In der wirtschaftlich unsicheren Welt ist sie es, die Sicherheit und Stabilität gibt. Das westliche Credo vom individuell gestalteten Leben gibt es in Indien der Tradition nach nicht. Undenkbar ist es, sich den Wünschen der Eltern zu widersetzen und persönliche Wünsche über die der Familie zu stellen. Die kleinste soziale Einheit ist in Indien eben nicht das Individuum, sondern die Familie.

Vor allem auf dem Land lebt man in einer Großfamilie: Großeltern, Eltern, Geschwister, Onkel, Tanten und eventuell noch entferntere Verwandte, die ein Dach über dem Kopf brauchen. Dass man sich hilft und unterstützt, ist selbstverständlich. Die Familie gibt Schutz und Geborgenheit, dafür zollt man den Älteren höchsten Respekt, was sich nicht nur im Siezen zeigt. Ganz unten in der Hierarchie stehen die angeheirateten Frauen, die ihre Stammfamilie verlassen mussten und zur Familie des Mannes zogen. Nicht selten kommt es zu Differenzen zwischen der Schwiegermutter und der angeheirateten Frau, die dann schikaniert und tyrannisiert wird.

Das Funktionieren der Großfamilie liegt hauptsächlich in absolutem Gehorsam und der Akzeptanz der Hierarchie begründet. Mit der Entstehung einer kaufkräftigen Mittelschicht, die in den Städten lebt, ist ein Leben abseits des großen Clans möglich geworden und Kleinfamilien nehmen zu. Doch trotz räumlicher Trennung bleibt die starke Verbundenheit bestehen.



Lara flucht und öffnet ihren Laptop. Sie sucht den Posteingang nach Mails von Rajesh ab und findet in einer Mail seine Handynummer. Ungeduldig tippt sie die Nummer ins Handy und nach drei Klingeltönen hört sie Rajeshs Stimme. Lara lässt ihrer Wut freien Lauf. Sie konfrontiert ihn damit, dass sie wegen ihrer zukünftigen Zusammenarbeit den weiten Weg nach Indien auf sich genommen habe und nun sei er nicht einmal da, sondern helfe bei einem Umzug! Außerdem habe er sein Versprechen gebrochen, sein Assistent wüsste von nichts und Rajesh sei ohnehin komplett unprofessionell. Ob er überhaupt einen Abschluss habe oder ob er einfach Spam-Mails schicke. Und überhaupt, so werde er es zu nichts bringen. Rajesh versucht, Lara zu beschwichtigen. Seine Stimme klingt weinerlich und schließlich bricht er in Schluchzen aus. Lara verstummt. Mit solch einer heftigen Reaktion hat sie nicht gerechnet.

Was ist schiefgegangen?

Rajesh wurde gebeten, seiner Schwester zu helfen, was er selbstverständlich tut. Da müssen Lara und der deutsche Konsumentenmarkt, indische Unternehmen und Strategiepapier hintenanstehen.

Vermutlich wusste Rajesh auch bereits am Vortag, dass er am nächsten Tag nicht in der Firma ist und das Meeting platzen wird. Lara hat von ihm Projektplan und Strategiepapier verlangt. Doch da ein direktes »Nein« als unhöflich gilt und Negativaussagen vermieden werden, hat Rajesh mit seinem positiven Kommunikationsstil versucht, eine offene Konfrontation zu vermeiden.

Darüber, dass Lara Rajesh durch ihre Zurechtweisung und harsche Kritik zum Weinen bringt, ist sie geschockt und hat ein latent schlechtes Gewissen. In diesem Fall hat Rajesh die Kritik sehr persönlich genommen, was zu seinem Gefühlsausbruch führte.

Was können Sie besser machen?

Es ist wichtig zu verstehen, welchen Stellenwert die Familie im Leben eines Inders hat und welche Verpflichtungen daraus entstehen können. Die Angelegenheiten der Familie haben immer Priorität. Wenn ein Meeting ausfällt oder ein Auftrag nicht erledigt wird, wird es von deutscher Seite als Unzuverlässigkeit eines unmotivierten Mitarbeiters interpretiert. Sofern Sie längerfristig mit Indern zusammenarbeiten, können Sie signalisieren, dass Sie Verständnis für familiäre Belange haben und darum bitten, dass zu erledigende Arbeiten an Kollegen übergeben werden.

In Geschäftskreisen sind Inder dafür bekannt, mit Schauspielkunst die Verhandlungen zu ihren Gunsten zu beeinflussen. So wird Dramatisierung und Theatralik eingesetzt, um an das gesetzte Ziel zu kommen. Generell ist das Zeigen von Gefühlen in Indien kein Zeichen von Schwäche.
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FRAUEN

Göttin und Sklavin

Ort: Strandliege Goa, Zeit: 11:00 Uhr, Wetter: perfekt, Geräusche: Meeresrauschen und anpreisende Händler

Entspannt liegt Lara auf ihrer Sonnenliege. Nach dem Herumreisen ist das nun der perfekte Ort, um zu entspannen. Das Meer ist badewannenwarm, das Essen köstlich und das Leben ist easy, hier am Strand in Goa. »Good morning, my dear.« Die Strandverkäuferin Maria setzt sich auf die Nachbarliege, auf die sie ihr schweres Bündel Tücher schwingt. Mit der 50-jährigen Verkäuferin redet Lara jeden Tag ein paar Sätze, aber noch ein Tuch will sie nicht kaufen. Bereits sieben Tücher und fünf Ketten hat sie bei den Frauen, die den ganzen Tag unter der brennenden Sonne strandauf, strandab laufen, erstanden. Doch heute sieht Maria unglücklich aus. Sie erzählt, sie müsse morgen nach Karnataka fahren, in den nächsten Bundesstaat, weil ihre Mutter ins Krankenhaus käme. Lara will sie beruhigen und sagt, sie soll doch einfach mal entspannt ein paar Tage frei machen und das als Urlaub sehen. Da wird Maria ernst und erwidert, sie hätte noch nie in ihrem Leben Urlaub gehabt, nicht mal einen Tag frei, nur nach der Geburt ihrer Tochter, da wäre sie einen Tag gelegen, weil es so eine schwierige Geburt war, und als ihr Vater gestorben war. Nicht arbeiten bedeute, sie könne kein Geld verdienen, und das Geschäft sei ohnehin schlecht, weil die Touristen wenig kauften und die Saison fast vorbei sei. Und dann bricht ihre Lebensgeschichte aus ihr heraus.

»Meine Familie ist sehr arm. Mein Vater war Landarbeiter und ich hatte vier Geschwister. Es war nie genug Essen da. Als ich sieben war, musste ich auf fremde Kinder aufpassen und Hausarbeit bei anderen Familien erledigen. Abwaschen, Wäsche machen, putzen. Ich wäre gern in die Schule gegangen, aber das ging nicht. Mit vierzehn Jahren wurde ich verheiratet, aber der Mann war kein guter Mann. Er war faul und vertrank das Geld. Wenn er betrunken war, hatte ich Angst vor ihm. Als ich meine Tochter bekam, wurde es nicht besser. Ich hatte wirklich Angst. Aber ich konnte nicht weg. Wohin hätte ich gehen sollen? Außerdem musste ich Geld verdienen. Im Juli vor 17 Jahren kam plötzlich ein Nachbar angerannt. Mein Mann hätte einen Unfall gehabt, er sei von einem LKW angefahren worden. Er starb kurz darauf, und nun begann eine noch viel schlimmere Zeit. Ohne Mann hatte ich keinen Schutz mehr und hatte jede Nacht Angst, dass Männer vorbeikommen und mich überfallen. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und ich ging mit meiner Tochter zu meiner Tante nach Goa. Sie verkaufte am Strand Tücher und wir halfen ihr. Als sie starb, konnte ich ihr Geschäft übernehmen, aber es ist sehr hart. Ich verdiene zu wenig zum Leben. Jeder Tag ist ein Kampf. Krank sein oder einen Tag ausruhen, das geht nicht. Meine Tochter ging ein paar Jahre in die Schule, aber sie muss mitarbeiten. Ich muss bald einen Mann für sie suchen. Als Frau allein kann man in Indien nicht leben.«

Lara kauft ihr drei Tücher ab und schaut ihr nachdenklich hinterher, wie sie das schwere Bündel schultert und durch den heißen Sand geht.

Abends sitzt Lara in ihrem Lieblingsrestaurant bei einem Fish Curry und eine Ende-20-jährige Inderin namens Reva fragt, ob sie sich zu ihr setzen könne, alle Tische seien besetzt. Nachdem Lara das Übliche erzählt, was Reisende meist so reden, also woher sie kommt und wie lange sie unterwegs ist, wo sie schon war und wo es besonders schön ist, erfährt Lara, dass Reva seit zwei Jahren in Goa wohnt. Als Lara fragt, was sie verkaufe, schaut Reva sie entgeistert an. Und dann erzählt sie ihre Geschichte.

»Ich komme aus Delhi und wohne seit zwei Jahren hier. Eigentlich bin ich von zu Hause abgehauen, das kann man so sagen, weil ich einfach genug hatte von der Bevormundung. Ich wusste schon immer, dass ich irgendwann abhaue. Erst waren meine Eltern sauer, aber dann machten sie sich Sorgen. Jetzt verstehe ich mich wieder mit ihnen, aber ich werde auf keinen Fall zurück gehen. Ich mache jetzt Karriere. Mein Plan ist, dass ich so richtig viel Geld verdiene, ich meine Unmengen von Geld. Ich war auf der besten Wirtschaftsschule in Delhi, bald starte ich eine Marketing-Agentur und dann geht’s los. Meine Verwandten denken, ich sei in Bangalore arbeiten, das müssen meine Eltern erzählen, sonst sind sie in der Gesellschaft untendurch. Dann geht das Gerede los und die Leute nehmen Abstand. So ist das. Natürlich nerven sie mich dauernd, ich solle heiraten, aber das mache ich nicht. Ich habe nichts gegen das Heiraten, warum sollte man was dagegen haben, wenn ein Mann einem jeden Wunsch von den Augen abliest und alles für einen tut. Aber ich mache erst Karriere. Mir ist schon klar, dass ich ein besonderes Leben führe. Aber ich habe keinen Bock auf diese althergebrachten Rollen und Ideen.«


FRAUEN

Selbst wenn in den Metropolen traditionelle Saris den Jeans und Shirts weichen und sich die Mädchen modern fühlen – sie sind es nicht, und kaum eine kann ihren Lebensstil wirklich frei wählen, das sind nur die absoluten Ausnahmen. Die wenigen, die unverheiratet leben, macht die Gesellschaft zu Außenseiterinnen. Nach der Heirat arbeiten nur wenige Frauen aus der Mittel- und Oberschicht, trotz guter Ausbildung. Auf dem Land und unter den Armen sieht es anders aus, da ginge ohne die Frauen nichts mehr. Sie schuften in der Landwirtschaft und im Straßenbau, nebenbei ziehen sie Kinder auf, suchen Feuerholz, waschen, kochen, putzen und bedienen ihre Männer. Wegen lebenslanger Unterdrückung werden viele Frauen stärkere Charaktere als ihre Ehemänner. Zum Glück gibt es sie auch, die starken Frauen, die unbequem sind und sich für andere Verhältnisse einsetzen.

Ein merkwürdiger Widerspruch ist die Verehrung von diversen weiblichen Gottheiten, die den männlichen Pendants in keiner Weise zurückstehen. Doch scheinbar kann am Morgen die Göttin Durga verehrt und am Abend die Frau zu Hause gedemütigt werden. In den letzten Jahren haben sich die Anzeigen wegen häuslicher Gewalt vervielfacht. Bleibt zu hoffen, dass sich in Indien etwas bewegt – für die Frauen.



Was ist schiefgegangen?

Arme Frauen müssen sehr hart arbeiten. Sie erziehen Kinder, verdienen Geld, schmeißen den Haushalt. Sich frei zu nehmen, wie Lara es ihr vorschlägt, ist etwas, was diese Frauen nicht kennen, und es unwissentlich vorzuschlagen, ist nicht gerade sehr einfühlsam.

Bei einer Frau aus der Oberschicht anzunehmen, sie wäre Händlerin für Souvenirs oder ähnliches, ist wiederum für diese beleidigend. Lebensrealitäten von Frauen sind in Indien sehr unterschiedlich. Leider ist Solidarität mit den armen Frauen eher die Ausnahme. Arme Menschen werden von den wohlhabenderen Indern oft harsch und entwürdigend behandelt. Die strenge Kastensystematik, die über Jahrhunderte Bestand hatte, hat sich erhalten und in den Köpfen festgesetzt. Selbst wenn in den Städten mittlerweile weniger die Kaste als der Beruf und das Einkommen zählt, sind hierarchische Strukturen fest zementiert.

Was können Sie besser machen?

Unsere Standards, Denkweisen und Gewohnheiten können nicht übertragen werden. Die meisten Menschen in Indien haben kein Leben mit sicherem Einkommen und Urlauben.

Aber Indiens Mittelschicht ist gewachsen und sie beginnt erst seit wenigen Jahren das Konzept des Urlaubmachens und Reisens zu entdecken. Erst jetzt ist das Einkommen für Millionen gesichert und ausreichend hoch, dass ein paar Tage am Meer oder Pilgerfahrten drin sind. Die indische Tourismusbranche hat sich deshalb umgestellt. Nicht mehr die ausländischen Touristen stehen im Fokus, sondern die einheimischen Reisenden.

Indien verändert sich rasant. Den Wandel aufmerksam zu beobachten ist unerlässlich, wenn man versucht, das Land zu erfassen.
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PARTY & POLIZEI

Willkür und Bakschisch

Ort: Party am Strand, Zeit: 21:29 Uhr, Wetter: 28 Grad bei Vollmond, Sound: Goa, Trance und Psytrance

Hier in Goa hat Lara Katharina aus Agra wieder getroffen und lachend erinnern sie sich daran, wie sie vor dem verschlossenen Taj Mahal standen. Sie stellen fest, dass sie am selben Tag ihren Rückflug haben. Katharina erzählt Lara von einer Fullmoon Party und überredet sie, mitzukommen. Sie muss sich nur eine Vespa leihen, und dann fahren sie mit ein paar Leuten los. Treffpunkt ist um 20 Uhr im Magic Tree. Als Lara um 20 Uhr am Treffpunkt ankommt, sitzen Lara und ein paar Leute schon an einem Tisch, trinken Tee und kiffen. Lara setzt sich dazu, und sofort fängt ein blonder Typ, der sich kurz als Tim vorstellt, an, auf sie einzureden. Er erzählt von seinem Aufenthalt in einem Ashram und dass er allein mit einer Enfield, dem besten Motorrad weltweit, durch den Himalaya gereist sei. Da gäbe es das beste Charras, also Haschisch, erklärt er ihr. Dann vertraut er ihr an, er sei dort einer Kobra begegnet, die ihm Liebe übertragen habe. Seitdem wäre er Shivas Anhänger, weil er der König der Kobras sei. Dann kramt er eine kleine rote Glühbirne heraus und fragt sie, was sie da sehe. Eine Glühbirne, antwortet Lara fragend.

»Du siehst eine Glühbirne, aber ist es nicht doch das blutende Auge Shivas? Du solltest Dein Bewusstsein öffnen. Du bist definitiv noch in 3D. Wenn Du Deine Frequenz erhöhst, schaffst Du es auch in 5D. Wir sind jetzt im Wassermannzeitalter, es war noch nie so einfach wie jetzt, zu manifestieren, was man will. Geld, Liebe, Sex.« So geht es eine Zeit dahin und Lara ist schon komplett schwindlig, als sie endlich aufbrechen. Auf zu einer der legendären Goa-Partys!


GOA

Goa liegt an der Küste des Arabischen Meeres und ist flächenmäßig der kleinste indische Bundesstaat. Es war über 450 Jahre eine portugiesische Kolonie, bevor es 1961 ein Teil Indiens wurde. Dieses Erbe ist in der Architektur, Küche und Kultur lebendig, aber auch in der Religionsgemeinschaft der Christen, die dort 30 Prozent der Bevölkerung ausmachen.

Blickt man auf die palmengesäumten Strände, in die Weite des arabischen Meeres, die grünen Hügel und Flüsse, versteht man, warum jährlich über 10 Millionen Inder und 4,5 Millionen internationale Touristen so gerne nach Goa reisen. Die einen pauschal, die anderen kommen mit Rucksack, für jeden Geschmack ist in Goa etwas dabei.

Die Zeit der einsamen Buchten ist in Goa definitiv vorbei. Als in den 1960er-Jahren die Blumenkinder an den Traumstränden ihre Hüllen fallen ließen, sehr zum Entsetzen der Einheimischen, richteten sich diese auf die merkwürdigen Eindringlinge ein. Buden und Hütten wurden zusammengezimmert und an die eigenwillige Schar vermietet. Die Entwicklung hin zum Pauschaltourismus begann erst 1987, als die ersten Charterreisen nach Goa angeboten wurden. Kurz darauf wurde etwa die Hälfte der Küste zur touristischen Erschließung freigegeben, und ausländische Investoren profitierten von Steuerfreiheit, subventioniertem Bauland und günstigen Krediten. Eine Art Lotteriesystem regelt dagegen die Vergabe der Lizenzen für Kleinunternehmer. Ein Glücksspiel, das den Lebensunterhalt und die Existenz der kleinen Familienbetriebe Jahr für Jahr aufs Neue bedroht.

Problematisch ist der durch den Tourismus gravierender werdende Wassermangel. Das Wasser wird zu den Hotelanlagen geleitet, während Pflanzen und Tiere dürsten. Außerdem steigen die Landpreise, was viele Pächter zur Landaufgabe zwingt. Der Massentourismus hat sehr offensichtlich negative Veränderungen gebracht.



Sie fahren zu sechst mit ihren Motorrädern und Vespas durch das nächtliche Goa. Der Fahrtwind bläst Lara warm ins Gesicht und lässt die Haare flattern. Voller Vorfreude fährt sie in der Gruppe auf ihrer Vespa auf palmengesäumten Straßen und fühlt sich lebendig und frei. Nach einer halben Stunde stoppen sie an einem Feldrand und lauschen in die Nacht. Doch außer einem klagenden Vogel ist nichts zu hören. Sie fahren weiter, bis helle Lichter von einigen Straßenbuden aufleuchten. Ein paar Männer sitzen an einem Stand zusammen und spielen Karten, von einer Party haben sie nichts gehört. Also fahren Sie weiter durch die Nacht. Ein alter Mann lehnt sich an sein Fahrrad und zeigt nach links, da wäre Musik.

Sie fahren weiter über schmale und kurvige Straßen, bis sie endlich ein leises Wummern der Bässe hören. Die Gruppe stößt Jubelschreie aus und gibt Gas.

Als sie zu Fuß den mit Kerzen abgesteckten Pfad zum Meer hinunterlaufen, sieht Lara etwa hundert Menschen im Sand zu hypnotischem Sound tanzen. Sie taucht in eine andere Welt ein. Im Schwarzlicht leuchten fluoreszierende Mandalas und Götter, die auf Stoffbanner gemalt sind, zwischen den Bäumen auf. Angestrahlt in einem sich bewegenden Muster in grün und blau, wirken die Bäume und Büsche wie lebendige Wesen. Auf der Tanzfläche sieht sie einige alte Hippies mit ausgezehrten Körpern und langen, verfilzten Haaren. Sie sind hier die »Dinosaurier«, denn die Mehrheit ist jung und extrem aufgestylt. Viele tanzen mit einem Selbstbewusstsein als würden sie gefilmt werden. So richtig cool findet Lara das Ganze nicht.

Sie weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als die Musik abrupt verstummt und Tumult unter den Partyleuten ausbricht. Polizisten mit langen Stöcken tauchen aus dem Nichts auf und vertreiben die Tanzenden. Schreie und Rufe schallen durch die Nacht. Drei Männer werden abgeführt, zwei Polizisten schleppen die Anlage weg. Mit steifen Gliedern schafft es Lara, aufzustehen und geht dorthin, wo es stockdunkel ist. Sie versteckt sich hinter einem Felsen. Da die Polizisten aus Richtung des Parklatzes kommen, bleibt sie hocken und wartet ab. Nach einer Stunde ist der Strand leer und Lara traut sich aus ihrem Versteck. Ihre Vespa steht mit drei übrig gebliebenen Motorrädern auf dem Parkplatz. Sie fragt sich, wie sie nach Hause kommen soll, die grobe Richtung weiß sie zum Glück, sie muss nach Norden. Mit gedämpfter Stimmung fährt sie los, und als sie dabei ist, den Partycrash zu verdauen, stehen am Straßenrand zwei Polizisten und winken sie raus. Einen Moment überlegt Lara, einfach Gas zu geben. Dann hält sie an und sofort sind zwei an ihrer Seite. Sie hält ihnen den Führerschein hin. Doch die beiden sind unzufrieden. Wo ihr Helm ist? Außerdem fehlt der Fahrzeugschein! Lara erklärt, sie habe vom Verleih nichts erhalten. Eine Diskussion geht los, und als die Polizisten drohen, ihre Vespa zu beschlagnahmen, wenn sie nicht sofort eine Strafe von 50 Euro zahlt, gibt Lara nach und reicht den Schein rüber.

Was ist schiefgegangen?

Goa-Partys waren lange Zeit legendär und deshalb ist es verständlich, dass Lara dorthin will.

Sie ist auf einer Party gelandet, für die nicht ausreichend Bestechungsgeld bezahlt wurde. Deshalb wurde sie spontan aufgelöst und die Veranstalter und die Anlage auf die Wache gebracht.

Auf dem Nachhauseweg kommt sie in eine Polizeikontrolle. Diese haben die Polizisten bewusst errichtet, weil die Partygäste dort vorbeifahren und von jedem Geld gefordert wird.

Was können Sie besser machen?

In Goa macht es Spaß, mit einem Zweirad durch die Gegend zu fahren, aber wenn es motorisiert ist, dann sollten Sie unbedingt einen Helm tragen. Abgesehen vom Thema Sicherheit sind es auch die für Goa bekannten Polizeikontrollen, bei denen man zur Kasse gebeten wird. Allerdings finden die Polizisten meist irgendeinen Mangel: der fehlende Helm, der Fahrzeugschein, der nicht vorliegt oder die mangelhaften Bremsen. Je weniger Anlass man gibt, umso größer ist die Chance, ohne Strafe davon zu kommen. Generell sind Polizisten mit Vorsicht zu genießen. Man weiß leider nie, wie sich das Blatt wendet, wenn ein persönlicher Vorteil aus der Situation gezogen werden kann. Indien steht nicht umsonst im Korruptionsindex auf Platz 93 von 180 untersuchten Ländern. Hier wird die Korruption bei Beamten und Politikern untersucht. Bei einem Wert von 0 für sehr korrupt und 100 für integer, liegt Indien mit einem Wert von 39 weit unter dem Mittelwert.

Nehmen Sie außerdem besser keine Drogen. Wenn man Sie damit erwischt, haben Sie Glück, wenn es nur teuer wird. Im schlimmsten Fall landen Sie im Gefängnis.
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AYURVEDA

Viel Öl, Pasten und Pulver

Ort: Ayurveda-Massage-Hütte, Zeit: 8:00 Uhr, Wetter: nach Sonnenaufgang bei 25 Grad und leichter Meeresbriese

Es ist bereits sonnig, als Lara zu ihrem ersten Massagetermin schlendert. Vorbei an wogenden Palmenblättern wandert sie barfuß durch den weißen Sand, bis sie mit den Füßen im warmen Arabischen Ozean steht. Die Luft ist mild und weich. Adler kreisen elegant am blauen Himmel. Zum Dorf hin säumen Strohhütten und kleine Restaurants den Strand. Die ersten Tische und Stühle werden zurechtgeschoben, die hölzernen Sonnenliegen gerichtet.

Lara geht Richtung Dorf und kommt zu der kleinen Strohhütte mit dem Ayurveda-Schild, wo sie gestern Abend einen Massagetermin vereinbart hat. Der schnauzbärtige Masseur steht bereit und leitet sie in einen dunklen Raum, in dessen Dämmerlicht sie eine Massagebank erkennen kann. Er hält ihr einen kleinen Lendenschurz hin und geht hinaus. Lara zieht sich aus, legt die Kleider in eine Ecke und bindet notdürftig den Lendenschurz fest. Als sie auf dem Bauch liegt, spürt sie, dass die Unterlage ölig ist und sich Sandkörner in ihre Haut bohren. Der Masseur kommt rein und gießt kaltes Öl über Lara, das einen sehr eigenartigen, erdigen Geruch hat, und beginnt, das Öl einzumassieren. Er weist sie an, sich umzudrehen, und bringt ein Gefäß über ihrem Kopf an, aus dem in einem kleinen Rinnsal Öl auf ihre Stirn fließt. Das Öl ist kühl und Lara empfindet es als unangenehm. Der Ölstrahl fließt ununterbrochen, bis nach einer halben Stunde das Gefäß leer ist. Lara atmet auf. In einem kleinen Nebenraum steht ein Eimer kaltes Wasser, um sich das Öl abzuspülen. Doch damit bekommt Lara das Öl weder aus den Haaren noch von der Haut. Sie fühlt sich verspannt und erschöpft, eigentlich bräuchte sie jetzt eine Massage.


AYURVEDA

Der aus dem Sanskrit stammende Begriff »Ayurveda« heißt übersetzt: »Wissen vom Leben«. Hinter Ayurveda verbirgt sich eine Philosophie, die den Menschen und seine Umwelt ganzheitlich betrachtet, mit dem Ziel der Harmonie von Körper, Geist und Seele.

In den etwa 2.000 Jahre alten Schriften, auf denen sich die Lehre begründet, wird das Leben als ein komplexes System beschrieben, das von unterschiedlichsten Faktoren beeinflusst wird. Seelische und körperliche Befindlichkeiten werden entsprechend des Umgangs mit sich und der Umwelt gesehen. Allerdings hat nach der ayurvedischen Lehre jeder Mensch auch eine ganz individuelle Konstitution, bestehend aus den Kräften, die auch im Kosmos wirken: Erde, Wasser, Feuer, Luft und Äther. Diese Elemente wirken in jedem Menschen in den sogenannten Doshas Vata, Pitta und Kapha. Dabei bestimmt Vata den Kreislauf und das Nervensystem, Pitta die Verdauung und den Stoffwechsel, Kapha hat Einfluss auf die Gelenke.

Da in den Nahrungsmitteln dieselben fünf Elemente vorhanden sind, so die Lehre, kann nun durch entsprechende Lebensmittel das zu behandelnde Dosha reduziert oder gestärkt und dadurch Gesundheit wieder hergestellt werden. Da der Mensch aber immer als Ganzes betrachtet wird, sind emotionale und mentale Ausgeglichenheit sowie ausreichend Bewegung neben einer auf die individuelle Grundkonstitution abgestimmten Ernährung die Grundpfeiler für eine optimale Gesundheit.



Das Öl trieft aus Laras Haaren direkt auf ihr T-Shirt. Der Ganesha auf der Vorderseite ihres Shirts sieht aus, als hätte er ein Ölbad genommen. Sie geht durch die Hauptstraße des Ortes, vorbei an Shops mit bunten Kleidern und Hosen, T-Shirts und Tüchern. Auf dem Boden sitzt ein alter Mann mit weißem Vollbart, vor ihm auf einem ausgebreiteten Tuch stehen Plastikgefäße mit Wurzeln, Pulvern und Kräutern. Er winkt sie heran. »Madam, ich sehe sofort, dass Sie an Ayurveda interessiert sind. Lassen Sie mich ihren Puls fühlen, ich bin Ayurveda-Arzt. Kommen Sie, kommen Sie.« Lara zögert einen Moment, setzt sich zu ihm auf einen niedrigen Hocker und reicht ihm ihr Handgelenk. Mit drei Fingern fühlt er ihren Puls, sein Gesicht wird ernst. »Ok, Madam, sie haben ein paar Probleme, nicht sehr schlimm, aber sie sollten auf jeden Fall etwas tun, sonst kriegen Sie wirklich große Problem. Die Verdauung ist ihre Schwachstelle. Sie sind oft müde und fühlen sich gestresst, stimmt’s? Ihr Schlaf ist nicht gut und ich kann auch ein schwieriges Verhältnis zu ihrer Mutter wahrnehmen. Sie haben zu viel Pitta, das müssen wir regulieren. Lassen Sie mich Ihnen helfen, wir können das in Ordnung bringen.«

Lara überlegt: Es stimmt, mit der Verdauung hat sie seit Wochen wirkliche Probleme, in Ihrem Job ist sie oft gestresst und ihr Schlaf ist seit Jahren schlecht. Ach ja, und ihre Mutter …

Nach kurzem Nachdenken stimmt sie zu und der heilkundige Alte mischt verschiedene Pulver zusammen. »Das Pulver hier nehmen Sie jeden Morgen mit einem Esslöffel Honig. Diese Paste mischen Sie mit etwas Kokosöl und bringen sie abends auf ihrem Scheitel auf, setzen Sie über Nacht eine Mütze auf und waschen Sie das Haar erst am Morgen. Und diese Kräuter hier kochen Sie eine Stunde und trinken den Tee den ganzen Tag über in kleinen Schlucken. Das können Sie auch machen, wenn Sie von ihrer Reise zurück sind.« Lara zahlt umgerechnet 50 Euro für die Medizin und ist entschlossen, ihre Probleme mit der ganzheitlichen Heilkunst des Ayurveda in den Griff zu bekommen.

Als Sie am nächsten Morgen verschwitzt mit Wollmütze und rotschwarzer Paste auf dem Kopf aufwacht, will Sie diese Prozedur doch lieber erst nach ihrer Reise starten. Dann bleibt nur noch das Pulver mit Honig, denn um eine Stunde lang Kräuter abzukochen, hat sie hier nicht die Mittel. Als sie das Plastikgefäß aufschraubt, strömt ihr ein unangenehmer Geruch entgegen. Augen zu und durch, denkt sie, als sie den Löffel voller Entschlossenheit in ihren Mund schiebt. Sie würgt etwas und trinkt schnell Wasser nach, um das staubtrockene, ekelhaft schmeckende Pulver runterzuspülen. Noch weiß Sie nicht, dass sie in Berlin all die teuren Pulver, Kräuter und die Paste schon nach einer Woche frustriert in den Abfalleimer werfen wird, weil ihr dieses Ayurveda viel zu aufwändig ist und außerdem überhaupt nicht schmeckt. Noch ist Lara hochmotiviert.

Was ist schiefgelaufen?

Lara hat sich von der erstbesten Gelegenheit und in der Hoffnung nach einer guten Massage locken lassen. Es muss nicht sein, dass die Massage in einer der simplen Strandhütten schlecht ist. Das kann durchaus eine sehr gute Massageerfahrung werden, aber mehr als eine Massage ist es eben nicht. Ayurveda braucht Zeit, um ihre Wirkkraft zu entfalten. Als Frau lassen Sie besser nur Frauen ran und vermeiden es, sich von Männern massieren zu lassen. Der Stirnguss ist eine besonders entspannende Erfahrung, muss aber mit warmem, nicht mit kaltem Öl durchgeführt werden.

Dass Lara bei einem Straßenhändler Auyurveda-Medizin kauft, ist ebenfalls nicht ratsam. Es kann zwar sein, dass dieser Mann in Ayurveda ausgebildet ist, doch seine Aussagen klingen zu sehr nach Plattitüden, die auf fast jeden Menschen zutreffen. Sie hat außerdem sehr viel dafür bezahlt und sich überrumpeln lassen.

Was können Sie besser machen?

Wenn Sie ernsthaft an Ayurveda interessiert sind, macht es Sinn, eine mehrwöchige Kur zu machen. Für die Reinigungskur Panchakarma benötigen Sie mindestens drei Wochen, eigentlich vier. Recherchieren Sie von zu Hause aus. Es ist natürlich kostspieliger, wenn Sie über einen Reiseveranstalter buchen. Das muss aber auch nicht sein. Lesen Sie Bewertungen, schauen Sie sich Fotos an und schreiben Sie ihre Fragen direkt an den Anbieter.

Es gibt sehr rustikale Angebote, welche den Schwerpunkt darauflegen, authentisch zu sein. Da kann es durchaus passieren, dass sie erst einmal vier Tage keine Massagen bekommen und stattdessen mit Kuh-Urin übergossen werden. Aber keine Angst, das ist nicht die Regel. Es gibt Angebote, die den Schwerpunkt auf Wellness legen. Andere ziehen Kliniken vor. Da Ayurveda aus Kerala stammt, macht es Sinn, sich dort ein Angebot zu suchen.
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AUTOFAHRT

Strapazierte Nerven

Ort: Goa, Zeit: 17:02 Uhr, Stimmung: reiselustig, vorerst

Als Lara um 17 Uhr am vereinbarten Treffpunkt ist, ist weit und breit noch kein Fahrer zu sehen. Katharina bleibt entspannt, während Lara nervös wird und sich fragt, ob sie nicht doch besser den Zug zum Flughafen in Mumbai hätten nehmen sollen als sich vom Neffen des freundlichen Shopbesitzers fahren zu lassen. Vier Chai später ist noch immer kein Auto in Sicht. Sie rufen bereits zum fünften Mal bei Prakash, dem Neffen und Fahrer, an, der jedes Mal sagt, er sei gleich da. Endlich, mit zwei Stunden Verspätung, hält ein Auto neben ihnen. Im Licht der spärlichen Straßenbeleuchtung erkennt Lara, dass es kein neues Modell ist, wie ihr versprochen wurde. Doch die Erleichterung, dass sie losfahren können, ist groß und die beiden richten sich auf der Rückbank ein. Überraschenderweise sitzt vorne Prakashs Cousin, der als Krishna vorgestellt wird. Er kenne die Strecke und solle außerdem beim Fahren ablösen, so Prakashs Begründung. Das Auto startet mit lautem Stottern, macht dann einen Satz nach vorne und rast los. Lara kommt der Gedanke, dass die beiden vielleicht gar nicht fahren können und die ganze Aktion ein riesiger Fehler sein könnte.

Als sie im Dunkeln die Brücke überqueren, sind der Fluss, das dichte Grün der hügeligen Landschaft und der Arabische Ozean von der Dunkelheit gänzlich verschluckt. Irgendwann wird der Verkehr dichter. Lichtkegel der entgegenkommenden Autos und Motorräder blenden Lara, die konzentriert nach vorne schaut. Aber nun gut, sie haben ausreichend Zeit eingeplant, um nach Mumbai zu kommen, den Rückflug wird sie auf jeden Fall erreichen. Die Federung des Autos ist kaum vorhanden, jede Unebenheit, jedes Schlagloch und jeder Stein wird direkt auf das Fahrwerk übertragen und macht schon nach kurzer Zeit die Fahrt zur Tortur. Der Verkehr wird immer dichter, bis sie im Stau stehen. Hupende Autos, stoische Kühe, drängelnde Motorräder und Passanten wirken ineinander verknotet. Auf der Rückbank ist es stickig, die Luft riecht nach Benzin. Katharina ist übel und sie bittet alle, die Fenster hochzukurbeln, was keine Auswirkung auf den Benzingeruch im Auto zeigt. »No problem, it is just petrol«, beruhigt Prakash die quengelnde Katharina, die darauf besteht, dass nun alle Fenster wieder heruntergekurbelt werden, denn sie findet heraus, dass die Abgase direkt ins Autoinnere geleitet werden. Sie kommen langsam voran, doch dann löst sich der Stau auf. Als sie die Stadt hinter sich lassen und im Dunkeln über Landstraßen heizen, hofft Lara, der schlimmste Teil der Strecke läge hinter ihnen. Zumindest ist mittlerweile kaum etwas los auf den Straßen, auch wenn sich die Schlaglochdichte ins Unerträgliche steigert. Katharina schläft, Lara starrt grimmig nach draußen. Sie fragt sich, wo denn nun die guten Straßen und Autobahnen sind, von denen Prakash erzählt hat, denn sie rumpeln weiter über Lehmpisten und Dorfstraßen. Sobald es der Untergrund erlaubt, wird das Gaspedal durchgetreten. Als die Straßen immer enger werden und sie vor einer Wand aus undurchdringbarem Gebüsch stehen, platzt Lara der Geduldsfaden. Doch auf ihre Nachfrage kommt nur ein beschwichtigendes »No, problem, relax, Madam«.

Am Tonfall der beiden Männer und der sich entspinnenden Diskussion merkt Lara, dass die beiden Fahrprofis keinen Schimmer haben, wo Mumbai liegen könnte. Zwar versuchen sie jetzt, die Route auf ihre Handys zu laden, aber ohne Erfolg. Es verfestigt sich Laras Eindruck, dass beide nicht lesen können.

Lara merkt, wie sie nervös wird, noch haben sie genügend Zeit, aber auch nur, wenn sie nicht in die falsche Richtung fahren. Die nächsten nächtlichen Stunden werden aufgelockert von einer sich aus dem Fenster übergebenden Katharina, die seitdem nicht mehr spricht und lädiert in der Ecke des Rücksitzes kauert. Lara spürt, wie sie ihr Adrenalinspiegel unter Druck setzt.


BILDUNG

Der indische Zensus von 2011 weist eine Alphabetisierungsquote von 77,7 Prozent aus, wobei es große Unterschiede zwischen Geschlechtern und Bundesstaaten gibt. Bei Männern liegt die Alphabetisierungsrate bei etwa 84,7 Prozent, bei Frauen bei rund 70,3 Prozent.

Als Schlusslicht steht Bihar mit einer Alphabetisierungsquote von durchschnittlich 61,6 Prozent, während Kerala mit einer Quote von 96 Prozent die Erhebung anführt. Aufgrund der gestiegenen Einschulungsraten steigt zwar die Alphabetisierung bei Kindern insgesamt, doch noch immer sind etwa 65 Millionen Kinder unter 14 Jahren vom Schulbesuch ausgeschlossen. Da es in ländlichen Regionen weniger Schulen gibt oder der Unterricht nur zeitweise stattfindet, gibt es ein starkes Stadt-Land-Gefälle. Zudem müssen die Kinder auf dem Land häufig arbeiten und zum Überleben der Familie beitragen. Für Mädchen wird ein Schulbesuch oft als unrentabel erachtet, dementsprechend unterrepräsentiert sind sie in den Schulklassen.

Im Bereich der höheren Bildung zeigt sich ein positiveres Bild. Insgesamt gibt es über 300 Universitäten und zahlreiche private Bildungsinstitutionen. Einige indische Elite-Universitäten zählen zu den besten der Welt, und Indien wird bereits als potenzielle Bildungsmacht der Zukunft gehandelt. Vor allem in der IT-Branche haben indische Fachkräfte einen ausgezeichneten Ruf und werden weltweit nachgefragt, auch in anderen Berufssparten finden sich Experten mit ausgezeichneten Qualifikationen.

Die Masse der Schulen, auch die meisten Hochschulen, leidet allerdings unter chronischer Unterfinanzierung. In die ausgezeichneten privaten Bildungsinstitutionen können nur Kinder aus wohlhabenden Familien ausweichen, sodass gleiche Bildungschancen für alle in weiter Ferne liegen.



Was ist schiefgegangen?

Oft genug hört man verlockende Angebote, denn der Reisende wird umworben. Jeder will Sie fahren, füttern, betten. Dabei ist es gut, sich nicht vom vermeintlich besten, da günstigsten Angebot locken zu lassen. Es kann sonst gut sein, dass Sie von unsicheren Fahrern in einem verkehrsuntüchtigen Auto chauffiert werden und ihnen selbst bei einem Hang zur Abenteuerlust die ganze Angelegenheit zu riskant wird. Auf offener Strecke ist es dann zu spät, seine Meinung zu ändern, und man ist, wie die beiden Reisenden, der Situation gänzlich ausgeliefert. Deshalb ist es besser, bei jedem besonders gut klingenden Angebot skeptisch zu sein.

Was können Sie besser machen?

Die Episode zeigt eines ganz deutlich: Verlassen Sie sich nicht auf die Selbsteinschätzung und seien Sie standhaft bei Überredungskünsten. Es ist sehr komfortabel, mit einem Fahrer zu reisen, allerdings ist man besser beraten, bei einem Unternehmen oder einer Taxizentrale die Fahrt zu buchen. Vielleicht ist es sogar möglich, das Auto vorab anzusehen.

Wenn Sie bereit sind, einen höheren Betrag zu zahlen und sich zeitlich festlegen können, ist es möglich, von Deutschland aus über einen Reiseveranstalter zu buchen. Für längere Fahrten engagieren Sie am besten eine renommierte regionale Autovermietung oder einen internationalen Anbieter. Machen Sie klar, dass Sie einen Fahrer möchten, der mehr Englisch spricht als »No problem, relax«. Er kann übersetzen, kennt die besten Restaurants und saubersten WCs auf der Strecke und macht vielleicht auch Umwege, um Ihnen besonders schöne Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Außerdem können Sie im Gespräch viel über Land und Leute erfahren.

Ein Auto mit Chauffeur gibt es bereits ab 35 Euro pro Tag. Je nach Ausstattung und Fahrzeugtyp, Klimaanlage und Unternehmen sind die Preise sehr unterschiedlich. Es ist üblich, den Fahrer zum Essen einzuladen.

Bevor Sie an einem Herzinfarkt sterben, weil die Fahrweise Sie unendlich stresst, weisen Sie den Fahrer bestimmt darauf hin, langsamer zu fahren. Und gehen Sie nicht davon aus, dass jeder lesen kann.
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35

RELAX

Fliegen oder nicht fliegen, das ist hier die Frage

Ort: auf dem Weg, Zeit: 24:00 bis 12:00 Uhr, Stimmung: kurz vor dem Urknall

Als sie mitten auf einer leeren Piste im nächtlichen Nichts anhalten, weil es aus der Motorhaube qualmt, die beiden Männer die Köpfe unter der Motorhaube vergraben haben und Flüssigkeit in den Kühler gießen, kommt der Knall. Lara reist die Autotüre auf, packt Prakash an den Schultern, rüttelt ihn und schreit ihn an, sie müsse um 10 Uhr in Mumbai sein, er habe gesagt, er fahre ohne Probleme die Strecke mit einem Top-Auto und nun das, der totale Irrsinn sei das und sein dämlicher Cousin hätte auch keine Ahnung, verdammt.

Krishna zerrt sie am Arm weg, »Madam, please, calm down«. Lara steigt wütend wieder ein und knallt die Tür zu. Katharina sagt leise, sie solle sich zusammenreißen, die beiden sind die einzige Chance, den Flug zu kriegen, denn hier sei nichts zu sehen außer – nichts. Nun setzt sich Krishna ans Steuer. Das Auto startet, doch abgesehen vom stetigen Motorengeräusch ist es ruhig. Lara entschuldigt sich, versucht, die angespannte Stimmung zu entspannen und bietet Kekse an, die aber alle ablehnen. Es bleibt still im Auto.

Die folgenden Stunden sind quälend, aber endlich schläft Lara erschöpft ein. Die Hitze brennt durch die Autofenster, als sie aufwacht und sie am Rande von Mumbai angekommen sind. Der Verkehr ist dicht und auf der mehrspurigen Straße hält niemand die Spur ein. An bunt bemalten LKWs steht ganz überflüssig »Horn please«, denn die hupende Geräuschkulisse ist überwältigend. Trotz des chaotischen Verkehrs funktioniert es. Zwar geht es langsam, aber immerhin geht es voran.

Lara sieht eine Frau, die sich an einem Hydranten wäscht und sich unter ihrem Sari einseift. Ein Meer von Wellblechdächern wird umgrenzt von glänzenden Wolkenkratzern, Symbole der Moderne und des Reichtums. Ein kleiner Junge in dreckigen, zerrissenen Kleidern hebt ein Stück Pappe auf und stopft es in einen Sack, den er hinter sich herzieht. Straßenhunde begleiten ihn.


KINDERARBEIT

Eine direkte Folge der Armut zeigt sich in dem riesigen Heer der Kinderarbeiter Indiens. Schätzungen gehen von über 30 Millionen Kinder aus, die zum Familieneinkommen beitragen müssen und kaum oder keine Zeit für einen Schulbesuch finden. Entwicklungsdienste und Hilfsorganisationen schätzen, dass bis zu 30 Millionen der insgesamt 444 Millionen indischen Mädchen und Jungen unter 18 Jahren von Kinderarbeit betroffen sein könnten, das wären sechs Prozent aller indischen Kinder unter 18 Jahren, die statt zur Schule jeden Morgen in Steinbrüchen und Fabriken zur Arbeit gehen. Vor allem die 12- bis 17-Jährigen arbeiten bis zu 16 Stunden täglich, um mit dem Lohn ihre Familien zu unterstützen. Aber auch zehn Millionen Kinder zwischen fünf und 14 Jahren verrichten Kinderarbeit.

Durch fehlende Bildung sind auch im Erwachsenenalter lediglich unterbezahlte Hilfsarbeiterjobs möglich und die ehemaligen Kinderarbeiter dadurch ihr Leben lang in der Armutsfalle gefangen. Insofern ist die Kinderarbeit nicht nur eine direkte Folge der Armut, sondern auch eine ihrer Ursachen.

Unterbezahlt und unter gesundheitsschädigenden Bedingungen verdingen sich die Kinder in Steinbrüchen, als Müllsammler, in der Glas- und Messingverarbeitung, in Webereien und vor allem in der Teppichproduktion.

90 Prozent der Kinderarbeiter leben auf dem Land, wo sich eine Art Kinderhandel etabliert hat. Arme Eltern entleihen gegen einen Kredit die Arbeitskraft der Kinder, die als Sicherheitspfand für das Darlehen dienen. Ab 12 Jahren zählen die Kinder als volle Arbeitskraft und werden an die nächsten Eigner übergeben. Wenn die Schulden nicht zurückbezahlt werden können, wird die Knechtschaft in die nächste Generation weitervererbt. Hauptsächlich die niederen Kasten sowie die indigenen Adivasi und kastenlosen Dalit sind von der Schuldknechtschaft betroffen. Trotz des gesetzlichen Verbots von Schuldknechtschaft und Kinderarbeit floriert das Geschäft mit der Armut.

Sie fahren an modernen Shoppingmalls vorbei, passieren Märkte mit Händlern, die hinter den Waren auf dem Boden hocken. Die Eindrücke der Metropole prasseln auf Lara ein, für die dieser Trubel nach der erholsamen Zeit in Goa anstrengend ist. Gegensätze, wohin sie auch schaut – Reichtum und Armut, Moderne und Altertum, schmutzige Plastikplanen armseliger Behausungen und sich spiegelnde Glasfassaden, gigantische Werbeplakate, die Juwelen und schicke Appartements anpreisen.



Es sind noch zwei Stunden bis zum Abflug, Katharina und Lara sind nun gleichermaßen panisch und treiben die Fahrer an. Der angeblich ortskundige Krishna hat keine Ahnung, wo der Flughafen ist, immer wieder halten sie an und fragen Passanten. Als sie eine Stunde vor Abflug am Flughafen ankommen, sind alle vier erschöpft. Sie laden gerade ihr Gepäck aus dem Kofferraum, da sehen sie ganz deutlich auf einem riesigen Schild: »Domestic Airport«. Sie müssen aber zum International Airport! Wer frustrierter ist, als alle wieder ins Auto steigen, ist kaum auszumachen. Die Irrfahrt geht weiter, jeder Stau verursacht Schweißausbrüche bei Lara, während Katharina immer grünlicher wird, die Luft im Auto ist zum Schneiden. Nach einer weiteren Stunde ist klar: Sie haben ihren Flug nach Berlin verpasst. Als sie nun zwei Stunden später resignierend am International Airport einfahren, die Männer das Gepäck ausladen und sich erleichtert aus dem Staub machen, sieht Lara kurze Zeit später auf der Anzeige, dass sich ihr Flug um drei Stunden verspätet. Zu einem euphorischen »Yes!«-Schrei von Lara übergibt sich Katharina abgasvergiftet mitten in die Flughafenhalle.

Was ist schiefgegangen?

Lara hat Prakash angebrüllt und auch seinen Cousin beleidigt. Nun sind beide verletzt. Die Gesellschaft Indiens ist stark hierarchisch strukturiert. Respektbezeugungen – für uns können Sie unterwürfig wirken – sind im Umgang mit Höhergestellten üblich. Chefs, Vorgesetzte oder Menschen höherer Kasten werden ehrfürchtig behandelt. Andersherum behandeln diese in der Hierarchieordnung tiefer stehende Menschen oftmals demütigend und erniedrigend. Als Westler wird man meist in dieser Hierarchie weit oben angesiedelt. Deshalb ist jedes grobe Verhalten unbedingt zu vermeiden.

Was können Sie besser machen?

Berechnen Sie die Fahrtzeit nicht nach deutschen Maßstäben. Bei schlechtem Straßenbelag, sofern überhaupt vorhanden, benötigen Sie für 200 Kilometer etwa vier Stunden, manchmal auch mehr. Je nach Region sind Sie mit dem Zug schneller am Ziel, aber haben keine Möglichkeit für individuelle Stopps und Erkundungen.

Lassen Sie Ihren Ärger an niemandem aus. Inder sind in der Regel sehr zurückhaltend und lassen Sie gewähren, bis Ihr Ärger verraucht ist. Allerdings sind sie auch sehr sensibel, deshalb verkneifen Sie sich ihre Angriffe, Sie wissen nicht, wie groß die innere Verletzung ist, die Sie verursachen.

Denken Sie an Jahrhunderte des Kolonialismus, wo Respektlosigkeit, Unterdrückung und Demütigungen an der Tagesordnung waren. Über Generationen wurden Inder wie Menschen zweiter Klasse behandelt. Auch wenn es schwierige Situationen gibt, je offener und wohlwollender wir zu anderen sind, umso mehr wird uns Herzlichkeit und Offenheit entgegengebracht. Gemessen an unserem eher kühlen Umgang miteinander kann Indien unser Herz erwärmen.

Es wird zahlreiche Situationen geben, die Sie herausfordern. Jede dieser Situationen zeigt Ihnen deutlicher, wer Sie sind, wie Sie reagieren, was Sie erwarten, wie flexibel Sie sind. Die Erkenntnis darüber kann enttäuschend sein, weil wir von einem anderen Selbstbild ausgehen. Doch wir können lernen, bewusst und geduldig zu bleiben und eine respektvolle Haltung zu bewahren. Indien zeigt uns die gesamte Bandbreite des Menschseins. Wenn wir den Blick mehr auf die positiven Aspekte richten und Herausforderungen als Lernprozesse begreifen, können wir viel lernen.


ABREISE

Ende einer intensiven Zeit

Lebendig, bunt, berührend

Lara hat Glück, sie hat einen Platz direkt am Gang des Flugzeuges bekommen. So kann sie während des elfstündigen Fluges zumindest die Beine ausstrecken. Als sie alles verstaut hat und Ruhe einkehrt, merkt sie, wie ihre Anspannung abfällt. Die Reise zum Flughafen war doch echt crazy, denkt Lara. Eigentlich war die gesamte Reise so intensiv, als wäre sie ein Jahr dort gewesen. Sie fühlt, dass Indien etwas in ihr verändert hat, was noch nicht in Worte zu fassen ist. Sie versucht, es zu ergründen und weiß plötzlich, was es ist: »Es ist, als wäre ein grauer Schleier von mir entfernt worden. Das ist es, ich fühle mich lebendig. Mein Herz ist berührt worden von dem Land und den Menschen, das irre Chaos hat mich in eine innere Ordnung gebracht«, denkt sie, als sie über das Rollfeld fahren.

Als das Flugzeug abhebt und sie indischen Boden verlassen, spürt Lara einen Druck auf dem Herzen, die Sicht verschwimmt und sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie wird Indien vermissen. Das chaotische, lebendige und bunte Land. Was für eine intensive Zeit. Und sie verspricht sich: Indien, ich komme wieder!
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Seit Andrea Glaubacker das erste Mal Mitte der 1990er-Jahre den indischen Subkontinent betrat, führte sie ihre Entdecker- und Reiselust regelmäßig nach Indien. Zu vielfältig und spannend war das Land, um es nur einmal zu besuchen.

Die Veränderungen Indiens aufmerksam im Blick, vermittelt sie ein zeitgemäßes Bild des gigantischen Landes, das sich rasant wandelt.
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